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Chanukka 5772
a m Chanukka feiern wir den Wiederauf-
bau des jüdischen Gotteshauses nach der 
Entweihung und Zerstörung. Zu den un-
vergessenen „Bauleuten“, die in der n ach-
kriegszeit das bayerische Judentum wieder 
aufbauten, gehörte Simon Snopkowski. 
Sein t odestag jährt sich am 2. d ezember 
zum zehnten Mal. Seiner unermüdlichen 
politischen a ufbauarbeit vor allem sind 
der a bschluss des Staatsvertrages und die 
dauerhafte Bestandssicherung der bayeri-
schen jüdischen Gemeinden zu verdanken. 
Mit untrüglichem politischem instinkt aus-
gestattet, hat er die hervorragenden Ver-
bindungen zur Bayerischen Staats regie-
rung geknüpft, die uns bis heute zugute 
kommen. in diesem Sinn bin ich nicht nur 
chronologisch sein n achfolger; der l an-
desverband erweitert, erneuert, verschö-
nert unter meiner l eitung das jüdische 
Haus in Bayern, zu dem er und seine Mit-
streiter das Fundament gelegt haben. 
Möge sein a ndenken weiterhin zum Se-
gen gereichen.
im jüdischen Haus in Bayern sind inzwi-
schen viele Wohnungen. d as bezeugte 
jüngst die glanzvolle a mtseinführung der 
liberalen r abbiner in Bamberg. Wir aber 
haben über den Frieden in diesem Haus 
zu wachen, es muss darin für alle Juden,  
gleich welcher r ichtung, Platz sein. Keine 
der r ichtungen des Judentums darf einen 
a lleinvertretungsanspruch erheben und 
Gemeinden und Gemeindemitglieder an-
derer  r ichtungen benachteiligen oder 
durch das schiere Gewicht im r ampen-
licht und unablässiger interessenarbeit 
hinter den Kulissen an den r and drücken. 
u nser Maßstab für das Wohlergehen einer 
Gemeinde ist ohnehin nicht das Ge-
schlecht und das Bekenntnis des Gemein-
derabbiners, sondern der Mobilisierungs-
grad der Gemeindemitglieder und die 
Qualität der religiösen a ufbauarbeit vom 
Kindergarten bis zum a ltenheim. l etzt-
endlich hängt das Überleben unserer Ge-
meinden nicht vom Staatszuschuss und 
nicht vom Synagogenbau ab, sondern von 
der Weitergabe unserer r eligion und t ra-
dition an die nächste Generation. Mit dem 
Psalmisten gesprochen: „Aus dem Mund 
der Kinder und Säuglinge baust Du eine 
Mauer“ (Ps 8, 2). d eshalb heißen wir alle 
a ufbaukräfte, die in diese r ichtung wir-
ken, willkommen.
Mit wachsender Sorge blicken wir auch an 
dieser Jahreswende nach i srael. Wie wird 
einer zum Held in der arabischen und is-
lamischen Welt? Er stoße Vernichtungs-
drohungen gegen i srael aus: er werde „die 
 Juden ins Meer treiben“ (n asser), er werde 
israel „mit einer a tombombe aus löschen“ 
(Haschemi r afsandschani), er werde das 
„zionistische  Gebilde von der l andkarte 
ausradieren“ (a hmadinedschad), er werde 
„israel in Grenzen weisen“ (Erdogan) usw.  
d ie starken Sprüche gleichen sich, ob die 

Führer vom Volk gewählt oder von Gott 
erwählt sind. Viele dieser Helden erwiesen 
sich schließlich als Maulhelden. a ber die 
arabische, die islamische Straße lechzt 
nach antiisraelischen Parolen. n ach mehr 
als sechzig Jahren Krieg und Frieden um 
israel steht fest: a ntizionismus und a nti-
semitismus ist das o pium des Volkes in der 
islamischen Welt. d ie blau-weiße Fahne 
wirkt auf die islamischen Massen wie das 
rote t uch auf den Bullen, er rennt mit ge-
senkten Hörnern drauf los – und lässt sich 
damit endlos an der Schnauze herumfüh-
ren. n ach dem demokratischen Sieg der 
 islamisten in t unesien, in l ibyen und 
Ägypten wird sich daran wenig ändern.
Überraschend bleibt aber immer wieder 
der Schulterschluss zwischen den orienta-
lischen Heißspornen und den westlichen 
a ltlinken. im Weltbild der a ltlinken hat 
der Palästinakonflikt den Vietnamkrieg  
und den a ntiapartheidkampf in Südafrika 
ersetzt. d er a ntizionismus ist ein Jung-
brunnen für die in die Jahre gekommenen 
r evolutionäre. Sie verdammen den Staat 
i srael als kolonialistisches und rassisti-
sches r egime und wähnen sich damit wie-
der auf der richtigen Seite der Welt-
geschichte. o bwohl doch der Staat i srael 
um vieles freier, pluralistischer, farbiger, 
fortschrittlicher ist als das von ihnen her-
beidemonstrierte kommunistische Viet-
nam oder das von umgekehrter a partheid 
bedrohte Südafrika, ganz zu Schweigen 
von Gaza. in vielen l ändern – so auch in 
i srael selber – beteiligen sich linke a kade-
miker an der d auerkritik i sraels und tra-
gen so zur d ämoni sierung des Juden-
staates bei (s. den Beitrag von Steven 
Plaut in diesem Heft). l eider hat sich das 
negative i sraelbild in vielen internationa-
len Gremien festgesetzt, nicht nur dank 
der automatischen  islamischen Mehrheit, 
sondern auch dank vieler europäischer 
Stimmen. Ein typisches Beispiel für das 
herrschende anti israelische Klima ist die 
un ESCo , die  eigentlich für Erziehung, 
Wissenschaft und Kultur in der Welt zu-
ständig ist, aber seit den 1970er massive 
antiisraelische  Politik betreibt. Es war nur 
konsequent, dass sie für die a ufnahme der  
palästinensischen Befreiungsbewegung als 
Staat  votierte – und dafür den Verlust von 
Beitragszahlungen und Kulturprogram-
men in Kauf genommen hat.  
Wir sehen es angesichts der weltweiten 
Verleumdung des Judenstaates als un sere 
a ufgabe an unsere Stimme zu erheben 
und danken allen, die in diesen schwieri-
gen Zeiten zu  i srael halten.
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in dem alljährlichen t rubel und der a uf-
regung rund um die Feiertage von Purim und 
Chanukka geraten die eigentlichen Gründe, 
aus denen wir diese Feste begehen, in Ver-
gessenheit. Zu Purim erfreuen wir uns alle 
an der Geschichte, wie Esther und Morde-
chai das jüdische Volk vor den zerstöreri-
schen a bsichten des niederträchtigen Ha-
man bewahrten. u nd so soll es auch sein. 
a ber nur wenige von uns verstehen, dass das 
jüdische Volk in dem Moment, als es Haman 
und seine a nhänger überwand, unmittelbar 
den Bund erneuerte, den unsere Vorväter 
mit G’tt auf dem Berg Sinai geschlossen hat-
ten (bSchab 88a). u nd das ist es, was unser 
Überleben gesichert und uns unsere Einzig-
artigkeit unter allen Völkern der Welt bis 
heute erhalten hat. a uf dem Berg Sinai, so 
lehren uns die r abbinen, sind wir den Bund 
mit G’tt eingegangen, als uns der t od drohte. 
a ber zur Zeit von Purim haben wir dies 
 freiwillig und aus eigener Wahl getan. d amit 
gewann der Bund tiefere Gültigkeit und hö-
heren Wert. Wir haben uns enger mit G’tt 
verbunden und eine größere Verantwortung 
dafür übernommen, die Gesetze einzuhalten, 
die den Bund mit ihm begründen. Zu Cha-
nukka erfüllten unsere a hnen diese Verant-
wortung.
Jedes jüdische Schulkind weiß, dass wir zu 
Chanukka den t riumph der Makkabäer über 
die Hellenisten feiern, welche die Juden 
zwingen wollten, ihre heidnischen Götter an-
zubeten und unseren Glauben an den  einen 
und einzigen G’tt aufzugeben; den G’tt unse-
rer Väter a braham, i saak und Jakob, den 
G’tt, der uns die t ora gab und mit dem wir 
einen Bund geschlossen hatten, auf ewig die 
Gesetze zu achten, die Er uns gegeben hat. 
u m unser r echt zu verteidigen, Juden zu 
sein, unsere Gesetze und t raditionen zu 
wahren und an dem Bund festzuhalten, den 
unsere Vorväter auf dem Berg Sinai einge-
gangen waren und den sie zu Zeiten von Es-
ther und Mordechai erneuerten, führten die 
Makkabäer und das jüdische Volk, das ihnen 
folgte, den Krieg gegen die Hellenisten. Sie 
setzten ihr l eben ein, sahen ihre Frauen und 
Kinder gefoltert und getötet oder starben 
selbst als Märtyrer, den n amen G’ttes zu 
 verherrlichen. Solchen Edelmut und solches 
Heldentum vollbrachte unser Volk wieder 
und wieder in der Geschichte seines langen 
Exils.
d ie Hellenisten erkannten, dass sie vergeb-
lich versuchten, das jüdische Volk zu zwin-
gen, heidnisch zu leben und seine Gesetze 
und heiligen t raditionen aufzugeben. So be-
sannen sie sich auf neue Mittel und Wege. 
Sie verboten, den Schabbat und r osch Cho-
desch einzuhalten, und sie untersagten die 
Beschneidung der männlichen n eugebore-
nen. Genau auf diesen Prinzipien, Gesetzen 
und Bräuchen beruht das lebendige Juden-
tum. Hören die Juden auf, sie aufrechtzuer-
halten, hören die Juden auf zu existieren. 
Weil das jüdische Volk bereit war, für seine 
Prinzipien, Gesetze und Bräuche: den Schab-
bat, den n euen Monat und die Beschnei-

dung zu sterben und weil es dafür starb, wur-
de ihm das l eben gegeben und das Juden-
tum lebt bis heute.
Warum wählten die hellenistischen Macht-
haber ausgerechnet diese drei Gebote aus 
und untersagten, sie zu befolgen? Was hatten 
sie dabei zu verlieren oder zu gewinnen? 
Konnte es ihnen nicht gleichgültig sein, ob 
sie eingehalten wurden oder nicht? Warum 
erlegten sie dem jüdischen Volk nicht einfach 
hohe Steuern oder ähnliche l asten auf, 
wenn sie es auspressen wollten? Warum aus-
schließlich diese drei Gebote – Schabbat, 
r osch Chodesch und Beschneidung?
d ie a ntwort ist einfach: d ie Hellenisten 
wussten, dass die Juden ohne die Einhaltung 

von Schabbat, r osch Chodesch und Be-
schneidung keine Juden mehr sein könnten. 
Jedes einzelne dieser Gebote stellt eine be-
sondere Verpflichtung gegenüber G’tt dar, 
repräsentiert den Bund mit ihm auf seine 
ganz eigene Weise, welcher nicht nur das 
 irdische Überleben im natürlichen l auf der 
Geschichte garantiert, sondern auch, in ei-
nem metaphysischen Sinne, den G’ttlichen 
Schutz unter dem das jüdische Volk steht. 
Solange die Juden an den Geboten G’ttes 
festhielten, schützte Er sie vor allem Bösen, 
gleich welcher a rt und Herkunft, und die 
G’ttliche Präsenz war immer bei ihnen. a ber 
wenn sie die Gebote G’ttes aufgegeben hät-
ten, dann wäre die Schechina entschwunden 

Chanukka – Das Fest jüdischen Mutes und Überlebens im Glauben
Von Rabbiner Dr. Chaim Z. Rozwaski

Schiwiti, Türkei 1858/59
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und sie hätten die Mächte dieser Welt anzu-
beten begonnen. d ie Hellenisten waren ge-
bildet und wussten davon. So kamen sie zu 
dem Schluss, dass es am einfachsten wäre, 
die Juden zu unterwerfen, indem sie einen 
Keil zwischen dem jüdischen Volk und G’tt 
trieben – und sie verboten, diese drei Gebote 
zu befolgen.
d er Schabbat ist sowohl Verpflichtung als 
auch Zeichen dafür, dass G’tt Himmel und 
Erde in sechs t agen schuf und am siebenten 
t ag ruhte. Er ist das essentielle Symbol da-
für, dass G’tt der Schöpfer, Herrscher und 
Hüter des u niversums ist. indem sie den 
Schabbat heiligen, legen die Juden Zeugnis 
dafür ab, dass G’tt der Eine und Einzige ist, 
derjenige, welcher sie aus der ägyptischen 
Gefangenschaft befreite und ihnen die Zehn 
Gebote auf dem Berg Sinai gab und sie so  
an sich band und sich an sie in der unver-
brüch lichen, gegenseitigen Verpflichtung, 
 einander auf ewig zu lieben. indem er den 
Schabbat einhält, erklärt der Jude, dass ein 
Mann  weder ein physisches Wesen anbeten 
soll noch sich einem anderen Menschen 
 beugen oder sich irgendeinem Erdenkind 
 unterordnen soll, denn jeder Mensch ist nach 
dem Ebenbilde G’ttes geschaffen und ihm 
allein soll er sich fügen. d ie hellenistische 
Welt mit ihrem Heidentum konnte das nicht 
dulden. d eshalb versuchte sie, die Juden  zu 
zwingen, den Schabbat aufzugeben und da-
mit auch ihren Glauben und ihr Vertrauen in 
den G’tt ihrer Väter. d ie Gesetze des Schab-
bats aufrechtzuerhalten, hieß nicht nur, ihre 
t reue zu dem Versprechen zu beweisen, dass 
sie auf dem Berg Sinai gegeben hatten: „zu 
tun und zu hören“ (Ex 24,7). d amit  setzten 
sie den Schabbat als ewigen Schutz ein, der 
immer über das jüdische Volk wacht und    
ihr Überleben als Juden sichert. u nd in der 
t at, in der langen Geschichte des  jüdischen 
Exils hat der Schabbat mehr die Juden er-
halten als sie ihn, denn zum l ohn für die 
Einhaltung des Schabbats gießt G’tt seine 
Gnade über das Volk i srael aus und diese 
Gnade, die Schechina, beschirmt und be-
schützt uns vor all unseren Feinden, die ka-
men, um uns zu zerstören. d ies ist eins      
der Ergebnisse des großen Hasmonäischen 
 Krieges gegen die u nterdrückung der Juden 
durch die Heiden und ein Pfeiler, auf denen 
das Fest von Chanukka ruht.

Schon der t anaait r abbi a kiba benutzte den 
a usdruck „Klal Gadol Bat ora“ (fundamen-
tale r egel der t ora). Er bezeichnete das Ge-
bot der n ächstenliebe, „l iebe deinen n ächs-
ten wie dich selbst“, als eine solche r egel 
(siehe r aschi zu 3. B. M. 19, 18). Man muss 
sich aber klarmachen, dass es nicht nur eine 
einzige fundamentale r egel der t ora gibt. 
r abbi Mosche i sserles hat auch den „Schi-
witi“-Vers, „ich nehme den Ewigen mir stets 
vor a ugen; denn ist er zu meiner r echten, 
wanke ich nicht“ (Psalm 16, Vers 8 in der 
Übersetzung von Zunz), als eine wichtige 
r egel in der t ora hervorgehoben.
r abbiner Schelomo Ganzfrieds halachisches 
Werk „Kizzur Schulchan a ruch“, das eine 

Anerkennung von Gottes Gegenwart
Bemerkungen zum „Schiwiti“-Vers von Prof. Dr. Yizhak Ahren

außergewöhnliche Verbreitung gefunden hat 
und erfreulicherweise auch ins d eutsche 
übersetzt worden ist, beginnt mit dem fol-
genden Zitat (einer Glosse des übrigens un-
genannten a utors r abbi Mosche i sserles): 
„ich habe den Ewigen stets vor a ugen 
(Ps.16,8) – das ist eine wichtige r egel in der 
t ora und den Eigenschaften der Frommen, 
die vor Gott wandeln. d enn es ist nicht das 
Wissen des Menschen, seine Bewegung und 
sein Benehmen, wenn er allein zu Hause ist, 
gleich seinem Sitzen, seiner Bewegung und 
seinem Benehmen, wenn er sich vor einem 
großen König befindet. Ebenso sind seine 
r ede und das Öffnen seines Mundes, wenn 
er mit seiner Familie und seinen Verwandten 

zusammen ist, nicht so, wie wenn er im r at 
des Königs verweilt; denn dann achtet er be-
stimmt auf alle seine Bewegungen und Wor-
te, dass sie wohl bemessen seien. u m so 
mehr, wenn der Mensch bedenkt, dass der 
große König, der Heilige, gelobt sei Er, des-
sen Herrlichkeit die ganze Erde erfüllt, bei 
ihm steht und seine Handlungen sieht.“ War-
um ist also der „Schiwiti“-Vers eine funda-
mentale r egel der t ora? Weil dieser Satz des 
Psalmisten das Verhalten des Menschen aus-
richten kann: beachtet jemand stets Gottes 
Gegenwart, dann wird sein Verhalten auto-
matisch auf eine höhere Ebene gehoben.
u m die a ndacht (Kawana) des Vorbeters in 
der Synagoge aufrechtzuhalten, hat man vie-

r osch Chodesch ist ferner für den jüdischen 
Kalender von größter Bedeutung. im Gegen-
satz zu allen anderen Ereignissen des jüdi-
schen l ebenszyklus wurden die d aten der 
Feiertage in jedem Monat von den r abbi-
nern bestimmt, da nur die r abbiner von der 
t ora ermächtigt waren, den Beginn des 
 neuen Monats zu verkünden (br oHa 21a–b, 
24a-b). d er Beginn des neuen Monats ent-
scheidet darüber, wann im Monat die 
 Feier tage sind. d iese Bestimmung über-
trägt den r abbinern daher das r echt zu ent-
scheiden, wann das jüdische Volk seine 
 Feiertage begeht und sich auf G’tt bezieht. 
d ie l ebensführung des jüdischen Volkes 
wurde vom Bet d in, dem Gerichtshof, be-
stimmt und nicht von der Bewegung von 
Sonne, Mond und Sternen. Beginn und Ende 
des  Monats wurde vom Bet d in festgelegt; 
der n atur stand es nicht zu, uns vorzugeben, 
wie wir unser l eben zu leben haben. Wir be-
stimmen den a blauf unseres l ebens selbst; 
die n atur existiert, um uns zu dienen und 
nicht, um uns zu beherrschen. Sonne, Mond 
und Sterne existieren als ein Zeichen dafür, 
dass es eine höhere Macht gibt, die über der 
n atur steht, und wir sind angehalten, dieser 
Macht zu dienen – G’tt, dem Schöpfer des 
Himmels und der Erde und von allem, was 
im a ll existiert. d eshalb verboten die Helle-
nisten den Juden, r osch Chodesch zu be-
gehen. d ieser symbolisiert nämlich das Ge-
genteil der heidnischen Weltsicht, die von 
der a nbetung physischer o bjekte durch-
drungen war, gleichviel ob sie vom Himmel, 
von der Erde oder aus den t iefen der See 
stammten. r osch Chodesch repräsentiert die 
Herrschaft des Menschen über die n atur.   
Er widerspricht der a uffassung, dass der 
Mensch den Kräften der n atur unterworfen 
ist und verkündet, dass der Mensch Herr 
über sein eigenes Schicksal und nur G’tt ge-
genüber für seine Handlungen verantwort-
lich ist. d eshalb mussten die Hellenisten die 
Juden daran hindern, r osch Chodesch ein-
zuhalten, ein Fest, das auf unvordenkliche 
Zeiten in der jüdischen Geschichte zurück-
geht (iSam 20, 5.18). Gerade deshalb wider-
stand das Volk diesem niederträchtigen 
Edikt; es war bereit zu sterben und gewann 
damit ewiges l eben.
d ie Beschneidung ist, drittens, das jüdische 
r itual schlechthin. Es geht zurück auf a bra-

ham, unseren Vater, und markiert den Be-
ginn der jüdischen Geschichte. d arin drückt 
sich der ewige Bund zwischen dem jüdischen 
Volk und G’tt aus. d ie Beschneidung ist das 
Zeichen, womit der Bund zwischen G’tt und 
Volk besiegelt wird (Gen 17,1–11). d as 
 Gebot der Beschneidung ist ein zentraler 
Pfeiler des Judentums. d ie Beschneidung ist 
ein Zeichen, dass der jüdische Mensch sein 
ganzes Sein, physisch, psychisch, intellektuell 
und emotional, dem d ienst an G’tt unter-
wirft. Es ist vielleicht kein Zufall, dass i saak 
geboren wurde, nachdem a braham be-
schnitten war und die Fortdauer seines Ge-
schlechts somit in den d ienst an G’tt stellte.  
a ber die Beschneidung ist auch ein Zeichen 
für das Bekenntnis G’ttes, dem jüdischen 
Volk zu helfen, es zu vermehren, zur Blüte zu 
führen und zu segnen vor allen anderen Völ-
kern. d ieser Bund hob das jüdische Volk aus 
allen anderen Völkern der Welt hervor und 
lud ihm die l ast auf, für immer die d iener 
G’ttes zu sein und Zeugnis vor aller Welt ab-
zulegen, dass der G’tt a brahams der eine 
und einzige G’tt ist. Von dem Moment an, als 
sie den Bund der Beschneidung annahmen, 
waren die Juden dazu verpflichtet, mit ihrem 
l eben für ihre t reue zu G’tt einzustehen. 
Von dem Moment an, da es am achten t ag 
nach seiner Geburt beschnitten wird, ist je-
des männliche jüdische Kind sein l eben lang 
an die Verpflichtung gebunden, die ihm 
durch die Beschneidung auferlegt wird. d ie 
Hellenisten wussten das und verboten die 
Beschneidung, um die  Juden daran zu hin-
dern, Juden zu sein.
„Das Jüdische Volk, verpflichtet, den wahren 
Lehren der Tora zu folgen und die Gebote zu 
achten, opferte sein Leben dafür. Manche wur-
den gehängt, manche verbrannt, manche er-
schlagen um des heiligen Namens G’ttes willen. 
Trotz aller üblen Dekrete und Strafen gaben sie 
weder die Tora noch die Mizwot auf. Deshalb 
gewährte ihnen der Eine Höchste den Sieg und 
sie konnten weiterhin den Schabbat, Rosch 
Chodesch und die Beschneidung in Freude und 
Glück befolgen“ (t orat HaMincha zur Para-
schat Mikez, d rascha 17). d as ist die Quint-
essenz von Chanukka – es geht um den 
d ienst der Juden an G’tt und darum, diese 
besonderen Gebote zu bewahren, den Schab-
bat, r osch Chodesch und die Gesetze der 
Beschneidung.
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lerorts schöne Schiwiti-Blätter ihm gegen-
über aufgestellt. So hat der Kantor diese 
 ermahnenden Worte im wörtlichen Sinne die 
ganze Zeit vor a ugen. a ber nicht nur im 
 Gebetshaus gilt es Gottes Gegenwart zu be-
denken, sondern jederzeit und überall.
im Midrasch „Schocher t ov“ (zum Schiwiti-
Vers) steht, dass man nach a nsicht des 
 a moräers r av (der wir in der Praxis heute 
folgen), bei jedem Segensspruch „Gelobt 
 seiest d u …“ sagen muss, um das Gegen-
übersein des Ewigen anzuerkennen; diese 
l ehre ist abgeleitet von unserem Vers. Erst 
nach der Einleitung in der 2. Person wech-
seln wir mitten im Segensspruch, aus Ehr-
furcht vor der Gottheit, in die 3. Person 
 (siehe auch Schlomo Bubers a nmerkung zu 
dieser Midrasch-Stelle).
r abbiner i srael Meir HaKohen lehrt (in der 
Spalte „Biur Halacha“ in seinem Werk „Misch-
na Berura“, Kap.1, 1), wie man die Schiwiti-
Pflicht in der Praxis richtig ausüben kann. Er 
erinnert an die 6 ständigen Gebote, die im 
bekannten „Sefer HaChinuch“ aufgezählt 
werden. Folgende Mizwot gelten ununter-
brochen, und wer sie erfüllt, dem wird ein 
großer l ohn in a ussicht gestellt:
1. zu glauben, dass Gott der Schöpfer der 

Welt ist, der uns aus Ägypten herausge-
führt hat und uns die t ora gab;

2. zu glauben, dass es keinen Gott außer ihm 
gibt;

3. zu glauben, dass Gott alleine wirkt, ohne 
Partner;

4. den Ewigen zu lieben;
5. Ehrfurcht vor dem Ewigen zu haben;
6. nicht torafremden Gedanken nachzuge-

hen und nicht Wege der u nzucht zu be-
schreiten.

a n dieser Stelle ist es nicht notwendig, die 
entsprechenden t oraverse und die a us füh-
rungs bestimmungen darzustellen; zahlreiche 
Bücher wurden bereits darüber geschrieben.
Erwähnenswert ist, dass im t almud (Sanhed-
rin 21 b) der Schiwiti-Vers mit einer Vorschrift 
für die jüdischen Könige in Verbindung ge-
bracht wird. d er König muss bekanntlich 
eine zweite t orarolle schreiben und diese 
ständig mit sich führen. r aschi erklärt (im 
Kommentar zu unserem Psalmenvers), dass 
der König Gott ständig vor a ugen hatte 
durch die t ora-r olle, in der er alle t age sei-
nes l ebens zu lesen hatte. d ie r echte, die in 
der 2. Hälfte des Verses erwähnt wird, spielt 
an auf die t ora, die mit der r echten Gottes 
gegeben wurde (siehe 5. B. M. 33, 2).
Eine andere interpretation der 2. Vershälfte 
finden wir im philosophischen Werk von Mo-
ses Maimonides. Er schreibt („Führer der 
Verirrten“, t eil 3, Kap. 51), dass der Psalmist 
sagte: ich habe meine Gedanken nie vom 
Ewigen abgewendet, und es ist so, als wäre 
Er meine rechte Hand, die ich keinen a u-
genblick unbeachtet lassen kann, und des-
halb werde ich nicht fallen.
im „Siddur Schma Kolenu“ steht, dass im 
t rauerhaus in den meisten Gemeinden 
Psalm 16 gesagt wird. Verschiedene a utoren 
erklären, dass wir in diesem Psalm Hinweise 
auf ein l eben nach dem t od finden. Gewiss 
ist es für die t rauernden trostreich zu hören, 
dass nicht immer mit dem t od die Existenz 
des Verstorbenen aufhört. r abbiner S. r . 
Hirsch hat es so formuliert: „Für die r echt-
schaffenen ist der t od der anbrechende Mor-
gen eines neuen t ages.“ Vielleicht hat auch 
der Schiwiti-Vers dazu beigetragen, dass man 

gerade Psalm 16 im t rauerhaus betet. d ieser 
Vers besagt, dass man sich immer – also auch 
in der schmerzvollen t rauerzeit – um eine 
Verbindung mit Gott bemühen sollte. d er 
Vortrag von Psalm 16 mag den t rauernden 

helfen, ihre besondere, leidvolle Situation zu 
begreifen: Gottes Gegenwart begleitet auch 
trauernde Menschen, und das l eben mit sei-
nen vielfältigen a ufgaben wird unausweich-
lich weitergehen.
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i Sr a El  u n d  a n t i i Sr a El i SMu S

a m 2. d eutschen i sraelkongress in Frank-
furt/Main haben mehr als 3000 Menschen 
teilgenommen. d ie Veranstaltung war ein 
großes „Familientreffen“ der israelsolidari-
schen Szene in d eutschland – mit prominen-
ten Stargästen aus d eutschland, i srael und 
den u Sa . Zu den Höhepunkten gehörte die 
umjubelte r ede des stellvertretenden israeli-
schen a ußenministers d anny a yalon (Yis-
rael Beteinuh), der wegen seiner Klarheit 
und seiner Geradlinigkeit in i srael einer der 
beliebtesten, in der arabischen Welt einer 
der verhasstesten Politiker i sraels ist.
Weitere r edner waren u.a.: d er Bürgermeis-
ter von Frankfurts Partnerstadt t el a viv, r on 
Huldai und Mosab Hassan Yousef, Sohn ei-
nes Hamas-Gründers, war in der Hamas ak-
tiv, lief dann zum israelischen Geheimdienst 
über und konvertierte schließlich zum Chris-
tentum. d er Schriftsteller r alph Giordano 
wurde auf dem Kongress für sein Engage-
ment für israel mit dem neuen „i l i -Preis“ 
(„i-l ike-israel-Preis“) geehrt. d er hessische 
innen minister Boris r hein (Cdu ) und 
d FB-Präsident t heo Zwanziger sprachen 
Grußworte. d ie israelische Medien- und 
Kulturbotschafterin Melody Sucharewicz 
führte erwartungsgemäß souverän und sym-
pathisch durch das Programm. Vertreter ver-
schiedener r eligionsgemeinschaften, gesell-
schaftlicher o rganisa tionen, Städten aus 
d eutschland sowie der demokratischen Par-
teien waren ebenfalls  unter den t eilnehmern.

3000 Teilnehmer beim Israelkongress in Frankfurt

Resolution des
2. Deutschen Israelkongresses

Eine vom l eitungsgremium des 2. organisa-
tionsübergreifenden d eutschen israelkon-
gresses zur a bstimmung gebrachte Kongress-
r esolution fand großen Zuspruch unter den 
annährend 200 unterstützenden israel-solida-
rischen Gruppierungen, Städten, Gemeinden, 
Städtepartnerschaften und o rganisationen 
aus allen gesellschaftlichen Kreisen:
d ie am 2. d eutschen i sraelkongress teilneh-
menden und unterstützenden o rganisatio-
nen erklären ihre unverbrüchliche Freund-
schaft und Solidarität mit i srael, der Heim-
stätte des jüdischen Volkes und einzigen 
rechtsstaatlichen d emokratie im n ahen o s-
ten und rufen alle u nterstützer von Frieden 
und d emokratie dazu auf, in diesen Zeiten 
an i sraels Seite zu stehen.
So fordern wir Politik, Medien und Gesell-
schaft auf, sich aktiv einzusetzen für:
1.  Eine Stärkung der bilateralen Beziehun-

gen zwischen d eutschland und israel. Be-
grüßenswerte Haltungen, wie „die Sicher-
heit  israels ist deutsche Staatsräson“ und 
„d eutsch lands historische Verantwortung 
gegenüber israel“ dürfen nicht nur l ip-
penbekenntnisse bleiben, sondern müssen 
in konkrete Politik umgesetzt werden. 
d ies sollte sich auch insbesondere in der 
Haltung der deutsch-israelischen Parla-
mentariergruppe widerspiegeln.

Danny Ayalon (r.) zusammen mit Mosab Hassan Yousef auf dem 2. Deutschen Israelkongress

2.  Ein verstärktes deutsches Engagement 
für i srael bei der Europäischen u nion 
und den Vereinten n ationen.

3.  Ein eindeutiges politisches Bekenntnis 
zur Zweistaatenlösung auf der Basis von 
bilateralen Verhandlungen und die dar-
aus folgende a blehnung einer unilatera-
len a nerkennung Palästinas.

4. Ein eindeutiges politisches Bekenntnis 
zum jüdischen Staat i srael mit Jerusalem 
als Hauptstadt; das r echt i sraels auf eine 
Existenz in gesicherten Grenzen und sein 
r echt auf Selbstverteidigung gegen a n-
griffe auf seine Bürger und sein t errito-
rium.

5.  Politischen d ruck auf die Palästinensi-
sche a utonomiebehörde, wieder an den 
Verhandlungstisch zurückzukehren. d ia-
log und Verhandlungen sollen aus-
schließlich mit jenen a kteuren geführt 
werden, die i srael als jüdischen Staat und 
die bisherigen Vereinbarungen im Frie-
densprozess anerkennen und der Gewalt 
abschwören.

6.  Eine einmütige Verurteilung des r egi-
mes in der i slamischen r epublik i ran 
und ein deutliches Eintreten der deut-
schen r egierung für eine a usweitung der 
i ran-Sanktionen auf Eu-  und un- Ebe-
ne, um die iranische n uklearkapazität zu 
verhindern. d ie i ranische Zentralbank 
muss dringend von der Eu  sanktioniert 
und der Ölimport aus i ran in die Eu  un-
tersagt werden, wie dies bereits im Falle 
Syriens geschehen ist. Veranstaltungen 
mit Vertretern des Mullahregimes und 
der Wirtschaft, die darauf abzielen, Sank-
tionen zu unterwandern, sind zu unterlas-
sen. d er gescheiterte „kritische  d ialog“ 
ist auf allen Ebenen abzubrechen.

7.  Eine deutliche u nterstützung derjenigen 
Kräfte im Mittleren o sten und in n ord-
afrika, die für individuelle Freiheit, d e-
mokratie und r echtsstaatlichkeit eintre-
ten, sowie die konsequente Verurteilung 
islamistischer t endenzen, die i sraelhass 
und a ntisemitismus schüren.

8.  Ein sofortiges Verbot der Hisbollah in 
d eutschland.

9.  Maßnahmen gegen, sowie eine konse-
quente Bekämpfung von a ntisemitismus 
und der immer weiter verbreiteten Feind-
seligkeit gegenüber israel in der deut-
schen Gesellschaft und Politik.

10.  Eine Kommission zur r evision deutscher 
Schulbücher den n ahostkonflikt betref-
fend, sodass eine angemessene, historisch 
korrekte d arstellung der Konfliktur sa-
chen gewährleistet ist.

11.  d ie Beziehungen zu i srael weiterhin auf 
allen Gebieten zu stärken. d elegations- 
und Bildungsreisen, die zum a usbau des 
Schüleraustauschs, der Städtepartner-
schaften und einem intensivierten wis-
senschaftlichen, wirtschaftlichen sowie 
kulturellen a ustausch dienen, sind auf 
 allen nationalen, föderalen, kommunalen 
und zivilgesellschaftlichen Ebenen ver-
mehrt zu unternehmen und zu fördern.

tr
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a bdel Hakim Belhaj (Bild), Militärchef von 
t ripolis und Gründer des libyschen a l-
Kaida-a b legers, gilt heute als r evolutions-
held. a bdel Hakim Belhaj, der neue Militär-
chef, hat sich einen n amen bei der Befreiung 
der Hauptstadt t ripolis gemacht. a ber Bel-
haj ist schon viel länger bekannt, etwa unter 
dem n amen a bu a bdullah a ssadaq, denn 
der libysche r evolutionsheld, der an der 
 Seite der r ebellen und der na to  gegen 
Gaddafi kämpfte, diente zuvor als Befehls-
haber, als „Emir“, der von ihm in den n eun-
zigern mitgegründeten „l ibyschen i slami-
schen Kampfgruppe“ (li FG).

Libysche Islamische Kampfgruppe

d iese o rganisation wurde die in den 1990er- 
Jahren von libyschen Mudschaheddin ge-
gründet, die in a fghanistan gekämpft und 
mit einem Plan in ihr l and zurückgekehrt 
waren. Ziel war der Sturz Gaddafis und die 
Errichtung eines islamistischen Staates in 
 l ibyen. d ie Gruppe soll früher von a bu l aith 
al-l ibi kommandiert worden sein, einem 
hochrangigen a l-Kaida-Führer in a fghanis-
tan. Er soll ein t rainingslager für t erroristen 
geleitet haben und ein wichtiges Bindeglied 
zwischen a l-Kaida und den t aliban gewesen 
sein. a l-l ibi wurde 2008 durch eine u S-
d rohne getötet. d ie u Sa  setzte die li FG 
nach den a nschlägen vom 11. September 
2001 als t eil der a l-Kaida auf die l iste inter-
nationaler t errororganisationen.

Von der Kampftruppe
zur Bewegung für Veränderung

l aut der arabischen Zeitung „a l-Sharq al-
a wsat“ („Mittlerer o sten“) kämpfte Belhaj 
1988 in a fghanistan gegen sowjetische t rup-
pen und lebte anschließend in Pakistan, der 
t ürkei, dem Sudan und in a sien. 2004 soll er 
in Malaysia festgenommen, von der Cia  in 
t hailand verhört und anschließend in ein 
Gefängnis zurück nach l ibyen ausgeliefert 
worden sein. Wo er genau gefangen und wie 
er nach l ibyen gebracht worden ist, ist aller-
dings nicht näher geklärt.
Gaddafi, auf Kriegsfuß mit den traditionellen 
islamischen institutionen und Bewegungen 
des l andes, hatte nach einem a ufstand der 
„l ibyschen i slamischen Kampfgruppe“ 1996 
in Bengasi 1800 Mitglieder hinter Gitter 
bringen lassen. 2007/2008 entließ er einen 
Großteil wieder, nachdem sie ihrer ideologie 
abgeschworen hatten.

Bekanntschaft mit den neuen Herrschern in Tripolis 
Belhaj im Interview

d ie weiter inhaftierten li FG-Führer arbei-
teten fortan mit t eilen der r egierung an 
 einer neuen ideologie. u nter dem Versöh-
nungsprogramm des Gaddafi-Sohns Saif al-
i slam handelte Belhaj, „Emir“ der Bewe-
gung, im Gefängnis die Freilassung von ver-
hafteten Gesinnungsgenossen aus und wurde 
selber im März 2010 aus der Haft entlassen. 
Mit a usbruch des Bürgerkriegs in l ibyen 
schloss sich die li FG dem Übergangsrat der 
r ebellen an und verpasste sich einen neuen 
n amen: „islamische Bewegung l ibyens für 
Veränderung“. Heute hat sich die Bewegung 
organisatorisch von der a l Kaida getrennt.

Reaktionen

l aut „a l-Sharq al-a wsat“ spielte die li FG 
eine Schlüsselrolle beim Sturz des Gaddafi-
r egimes. Etwa 800 Mitglieder der Gruppe 
sollen sich auf Seiten der r ebellen unter 
Führung von Belhaj an den Kämpfen betei-
ligt haben. 
a nna Murison, i slamismus-Expertin des 
t hink-t anks Exclusive a nalysis in l ondon, 
sagte gegenüber r euters, dass das nicht als 
Signal für eine Öffnung gegenüber der a l- 
Kaida in l ibyen zu werten sei. n oman Be-
notman, Mitarbeiter des Quilliam-t hink 
t anks, sieht das ähnlich. n oman Benotman 
war selbst einer der Köpfe der militanten 
 l ibysch-islamischen Kampfgruppe und schwor 
nach den a nschlägen vom 11. September dem 
t error ab. Er distanzierte sich fortan in meh-
reren öffentlichen Briefen an die a l-Kaida-
Führer von deren Zielen.  Heute gilt er als 
 einer ihrer prominentesten Kritiker und re-
nommierter l ibyen-Kenner.
Es fänden sich zwar „al-Qaeda-style-Gottes-
krieger“ unter den r ebellen, sie stellten aber 
die Minderheit dar, so Benotman. „im Ge-
genteil. Belhajis ‚i slamische Bewegung l i-
byens für Veränderung‘ hat die idee eines 
neuen demokratischen l ibyens akzeptiert 
und will sich im weiteren politischen Prozess 
in der Zeit nach Gaddafi engagieren und da-
ran teilnehmen.“ Eben weil sie das demokra-
tische System akzeptiert haben und sich heu-
te abgrenzen von extremen Gotteskriegern 
wie jenen der a l Kaida, könnten sie nicht 
mehr als „Gotteskrieger“ bezeichnet werden, 
sagte Benotman.

Vom Terroristen zum
Demokratie-Aktivisten

u S-a ußenministerin Hillary Clinton erinner-
te den n ationalen Übergangsrat der a uf-
ständischen derweil daran, dass eines ihrer 
Bekenntnisse ein klares a blehnen jeder ex-
tremistischen Gewalt sei. d ie r ebellen selbst 
haben die ehemaligen li FG-Mitglieder 
schon länger nicht mehr als t erroristen ein-
gestuft. Jeder, der sich für die politische 
n eugestaltung des l andes einsetzt, sei ein 
„d emokratie-a ktivist“.
d er  ehemalige a fghanistan-Kämpfer a bdel 
Hakim Belhaj selbst versucht sich in milden 
t önen: „a lle, die sich jetzt ergeben, erhalten 
einen fairen Prozess nach internationalen 
n ormen“, sagt er über loyale Gaddafi-a n-
hänger.                   (derStandard.at, 1. 9. 2011)

Sieg der Islamisten
Von Malte Lehming

d ie islamistische Ennahda-Partei hat in t une-
sien die ersten demokratischen Wahlen nach 
dem Sturz des alten r egimes gewonnen. d er 
Sieg fiel deutlich aus. in t unesien begann die 
a rabellion, der a ufstand gegen die d espo-
ten; auch deshalb ging von dieser Wahl ein 
wichtiges Signal aus. n ach dem Erfolg der 
 i slamisten ist der t enor in der deutschspra-
chigen Presse positiv. Einige Kommentar-
Überschriften lauten: „Moschee im d orf las-
sen“ (t ageszeitung), „l eben mit dem islam“ 
(Süd deutsche Zeitung), „Keine a ngst vor 
 islamisten!“ (Berliner Zeitung), „Keine Furcht 
vor i slamisten“ (n eue Zürcher Zeitung), „in 
t unesien wächst die d emokratie“ (Handels-
blatt).
t atsächlich gibt es gute a rgumente dafür, 
warum die r eizworte „islamismus“ und 
„Scharia“ im Westen nicht automatisch zu 
a ngstschweiß, rasendem Puls und anderen 
Symptomen von Panikattacken führen soll-
ten. d ie Wahl war fair, die Beteiligung relativ 
hoch, das l and ist gesellschaftlich einigerma-
ßen stabil. Es gehört zu den wohlhabendsten 
in der a rabischen l iga, ist in die Weltwirt-
schaft integriert, der Bildungsstand ist hoch. 
d ie Ennahda wiederum wird mit anderen, 
säkularen Parteien koalieren müssen, was sie 
zum Pragmatismus zwingt. Parteichef r achid 
al-Ghannouchi hat erklärt, kein zweiter Cho-
meini sein zu wollen, sondern sich an der tür-
kischen a KP zu orientieren. d as heißt unter 
anderem: Frauenrechte würden nicht be-
schnitten, a lkohol nicht verboten.
d ennoch erstaunen die a ppelle an unsere 
Gelassenheit ein wenig. d enn ganz unter-
schlagen sollte man nicht, wer zum Beispiel 
der Wahlsieger Ghannouchi ist. d ie n ach-
richtenagentur a FP nennt ihn einen „mode-
rate i slamic radical“, worin die ganze Band-
breite seiner Überzeugungen enthalten ist. 
d ie Hamas etwa verehrt den 70-Jährigen als 
einen ihrer Vordenker, was kaum verwun-
dert, da Ghannouchi Selbstmordattentate 
auf israelische Zivilisten ausdrücklich gut-
heißt. Er unterscheidet ohnehin nicht zwi-
schen Kombattanten und Zivilisten in i srael, 
weil ja alle t eile der Bevölkerung – und sei es 
als r eservisten – zur Besatzung beitrügen.
Palästinensische Selbstmordattentäter und 
deren Mütter segnete Ghannouchi vor zehn 
Jahren in einer von a l-d schasira ausge-
strahlten Fernsehsendung. d ie „Märtyrer“ 
und ihre Mütter seien neue Vorbilder. d en 
von den „u Sa  unterstützten arroganten i sra-
elis“ hätten sie eine „wichtige l ektion“ er-
teilt. in den u Sa  hat Ghannouchi Einreise-
verbot, auch weil er Mitglied im „European 
Council for Fatwa and r esearch“ ist – eine 
o rganisation, die unter anderem das t öten 
muslimischer intellektueller erlaubt, die sich 
gegen die strenge interpretation des i slams 
aussprechen.
Keiner erwartet von den Völkern, die sich 
zum t eil unter großen o pfern aus jahrzehn-
telanger d iktatur befreit haben – t unesier, 
Ägypter, l ibyer –, dass sich ihre l änder über 
n acht in eine a rt Schweiz verwandeln. d er 
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Wandel braucht Zeit und von Wohlwollen 
begleitete Hoffnung. d as aber darf den Wes-
ten nicht stumm machen. Fehlentwicklungen 
gehören benannt und eventuell angepran-
gert. o berste r ichtschnur im u rteil sollten 
die Menschenrechte sein. d azu gehören die 
Meinungs- und r eligionsfreiheit. 
in Ägypten, das hat die Menschenrechts-
organisation Human r ights Watch ermittelt, 
wurden seit dem Sturz von Hosni Mubarak 
bereits 12.000 überwiegend junge Menschen 
von Militärgerichten verurteilt, das sind 
mehr als während der gesamten, drei Jahr-
zehnte währenden Mubarak-t yrannei. Einer 
von ihnen ist der Blogger Maikel n abil, ein 
koptischer Christ, der es gewagt hatte, die 

Wann immer sich Änderungen im öffentli-
chen l eben einstellen, fragt man sich als 
Jude: i st das nun gut für die Juden und auch 
gut für i srael? d iese Frage ist in Bezug auf 
den „arabischen Frühling“ von ganz beson-
derer Bedeutung. d enn welche r ichtung die 
u mwälzungen dort einnehmen, wird ent-
scheidend für das Wohl sowohl der Juden, 
die noch in arabischen l ändern leben, als 
auch für i srael sein. 
d er „arabische Frühling“ hat in der t at 
schon einiges bewirkt; leider gibt es wenige 
a nzeichen dafür, dass eine möglicherweise 
sich in Entwicklung befindliche d emokratie 
vom Maghreb bis a fghanistan Frieden mit 
dem Staat i srael vorsieht. d avon ist schlicht-
weg nirgends die r ede. Ganz im Gegenteil: 
i srael wird von den westlichen, sprich den 
deutschen Medien, bei jeder passenden und 
unpassenden Gelegenheit ermahnt, doch 
endlich zur Vernunft zu kommen und auf die 
Palästinenser zuzugehen. Es solle neben an-
deren Forderungen auch der nachkommen, 
endlich seine „illegalen Siedlungen“, von de-
nen noch weiter unten die r ede sein soll, ein 
für alle Male nicht weiter auszubauen, son-
dern vielmehr, möglichst aufzulösen. Sonst, 
ja, sonst, tönt es bedrohlich, könnte in den 
revolutionären arabischen l ändern der Zorn 
auf i srael noch weiter anwachsen. Wie ist das 
zu verstehen?
Schauen wir uns die Entwicklungen doch 
einmal an. 
a m Sonntag, dem 23. o ktober 2011, gingen 
die t unesier zum ersten Mal seit Menschen-
gedenken in die Wahllokale, um ihre Vertre-
ter für eine verfassungsgebende Versamm-
lung zu wählen, die ihrerseits die Übergangs-
regierung bilden soll. u nd zum ersten Mal 
durften sie Kandidaten wählen, die ihnen 
persönlich zusagten, nicht nur dem a utokra-
ten Zine el a bidine Ben a li. Schon am Mon-
tag danach zeichnete sich ein Wahlsieg der 
islamistischen Partei Ennahda ab. u nter Ben 
a li war sie verboten, ihre Vertreter saßen im 
Gefängnis. d ie Ennahda ist der tunesische 
Zweig der Muslimbruderschaft, muss man 
wissen. Zwar hat sie offiziell der Gewalt ab-
geschworen und zugesichert, Menschenrech-
te wie d emokratie zu achten; damit wider-

spricht sie jedoch der allgemeinen ideologie 
der Muslimbruderschaft. 
Zur Erinnerung: Begonnen hat die tunesi-
sche „Jasmin-r evolution“ am 17. d ezember 
2010. d amals erfolgte die Selbstverbrennung 
des Gemüsehändlers Mohamed Bouazizi in 
der Stadt Sidi Bouzid. d anach gingen die t u-
nesier, Männer wie Frauen, auch sie waren 
von a nfang an mit dabei, auf die Straße und 
forderten Presse- und r edefreiheit. u nd sie 
hatten Erfolg damit: Praktisch über n acht 
verschwand der d iktator mit seiner Familie 
und ging ins – vorläufig – sichere Exil nach 
Saudi-a rabien. d amit endete mit einem 
Schlag seine a lleinherrschaft, die immerhin 
23 Jahre angedauert hatte. a ber noch war al-
les im Fluss. d ie t unesier demonstrierten 
weiter, denn der d iktator hatte zwar das 
l and verlassen, aber seine Milizen hatte er 
im l and zurückgelassen. u nd diese verwüs-
teten und zerstörten alles, was ihnen vor die 
Füße und Gewehre kam. d abei kam es lei-
der auch zu zwei Übergriffen auf jüdische 
Einrichtungen: in der Stadt El Hamma grif-
fen u nbekannte die Grabstätte des Kabbalis-
ten r abbi Yosef Ma’aravi an und zerstörten 
das Eingangstor, ein Wachhäuschen und eine 
t ora-r olle. a m 15. Februar versuchte eine 
Gruppe von Salafisten, das sind die neofun-
damentalistischen Hüter der uralten t radi-
tion, die sich nach den a nfängen des i slams 
zurücksehnen und alles Moderne verurteilen, 
die antijüdische Parolen schrieen, in die 
 Synagoge in t unis einzudringen. d och die 
a rmee war schon nach kurzer Zeit zur Stelle 
und vertrieb die a ngreifer. 
n och ist in t unesien alles im Fluss. d ennoch 
sind Juden wie n ichtjuden im l and sich 
 einig: Sie nehmen an Ereignissen teil, von 
denen sie ein Jahr zuvor nur träumen konn-
ten: Sie bekommen den Geschmack der Frei-
heit zu spüren. Es bleibt zu hoffen, dass auch 
t unesiens Juden, soweit sie weiterhin im 
l and bleiben, etwas von diesem Geschmack 
abbekommen.
Mit ihren ersten freien Wahlen nach dem 
Sturz des d iktators sind die t unesier dem 
zweiten arabischen Staat, der sich eines lang-
jährigen d iktators entledigt hat, Ägypten, 
schon um mehrere Schritte voraus. u m die 

neuen Militärmachthaber zu kritisieren. in-
zwischen soll er sogar in eine psychiatrische 
a nstalt eingewiesen worden sein. Familien-
mitglieder haben keinen Zugang zu ihm.
in a rtikel 18 der „a llgemeinen Erklärung 
der Menschenrechte“ der u no  steht: „Jeder 
Mensch hat das r echt auf Gedanken-, Ge-
wissens- und r eligionsfreiheit; dieses r echt 
umfasst die Freiheit, seine r eligion oder sei-
ne Überzeugung zu wechseln, sowie die Frei-
heit, seine r eligion oder Weltanschauung 
 allein oder in Gemeinschaft mit anderen in 
der Öffentlichkeit oder privat durch l ehre, 
a usübung, Gottesdienst oder Vollziehung 
von r iten zu bekunden.“ Wie halten es die 
neuen arabischen Herrscher damit? Ghan-

nouchis Haltung zur a postasie ist klar. d as 
islamische r echt schließt für ihn eine a b-
kehr vom Glauben aus. Er verurteilt sie als 
Meuterei und Verrat, die als solche hart zu 
bestrafen sei.
Es war falsch von a merikanern und Euro-
päern, die säkularen d espoten im arabisch-
muslimischen r aum zu hofieren. Ebenso 
falsch wäre es aber auch, sich nun den neuen, 
überwiegend islamistischen Herrschern un-
kritisch anzudienen. Stabilität ohne Moral: 
d as darf weder im einen noch anderen Fall 
unsere außen- und sicherheitspolitische Ma-
xime sein. Sonst hätten wir nichts aus der 
Geschichte gelernt. 

Quelle: Tagesspiegel 27. 10. 2011

Der „arabische Frühling“: Gut für die Juden und gut für Israel?
Von Miriam Magall

in Ägypten heute noch lebenden Juden – 
ihre Zahl schätzt man auf knapp 60, es sind 
überwiegend ältere Männer und Frauen – 
muss man sich vermutlich keine großen Sor-
gen machen. a nlass zur Sorge geben dage-
gen die heftigen anti-israelischen t öne, die 
die ägyptische r evolution auf dem t ahrir-
Platz von a nfang an begleiteten. Von den 
westlichen Medien beinahe unbemerkt bzw. 
unbeachtet blieben die antisemitischen Kari-
katuren – sie zeigten neben anderen den ver-
hassten Präsidenten Hosni Mubarak mit ei-
nem d avidstern auf der Stirn. n ach 18 t agen 
der d emonstrationen auf dem t ahrir-Platz in 
Kairo trat Hosni Mubarak am 11. Februar 
2011  zurück. Schon davor, verstärkt aber 
nach  seinem r ücktritt, sind die Stimmen, die 
eine a ufhebung des Friedensvertrags mit i s-
rael fordern, unüberhörbar. 
Zwischendurch gab es dann diesen t error-
anschlag auf israelische Busse, die Zivilisten 
durch ganz legales israelisches l and nach 
Eilat bringen sollten, dem und dessen o p-
fern etwas mehr a ufmerksamkeit zuteil wur-
de als anderen Übergriffen auf Juden oder 
i sraelis. d as internationale Mitgefühl verla-
gerte sich jedoch nur allzu schnell auf die 
ägyptischen Soldaten, die israelischer a us-
sage zufolge in die Schusslinie gerieten, als 
israelische Soldaten die a ttentäter in den 
 Sinai verfolgten. d a war die Empörung des 
ägyptischen Volkes doch nur natürlich, so-
dass man ihm kaum verübeln konnte, spon-
tan die israelische Botschaft in Kairo zu stür-
men. u ngefähr 3000 aufs höchste erzürnte 
d emonstranten schlugen mit Hämmern und 
 Eisenstangen auf die erst kurz zuvor um die 
Botschaft errichtete Mauer ein. u ngehindert 
kletterten vier junge Männer außen an der 
Fassade des Hauses der Botschaft hoch. im 
18. Stock angelangt, verbrannten sie eine 
 i srael-Fahne, legten Feuer in die Botschafts-
räume und warfen d okumente aus dem 
Fenster. u ngehindert drangen zudem 30 Per-
sonen unter den a ugen sowohl der ägypti-
schen Polizei als auch des ägyptischen Mili-
tärs durch den Haupteingang in das Gebäu-
de ein. d ass die in der Botschaft ein geschlos-
senen sechs i sraelis, vermutlich in höchster 
t odesangst, geschlagene sieben Stunden lang 



Jüdisches Leben in Bayern · Nr. 117/2011    9

auf ihre  Befreiung warten mussten, dass sie 
danach über versteckte Geheimgänge in Wa-
gen schnellstens zum Flughafen gebracht 
und nach i srael ausgeflogen wurden, das al-
les ging im t rubel der Ereignisse im revo-
lutio nären Kairo unter. 
u nd damit kommen wir zur dritten gelunge-
nen arabischen r evolution, nach l ibyen. Es 
mutet beinah schon obszön an: d er Mann, 
der 42 Jahre als d espot sein l and terrori-
sierte, unzählige Menschenleben auf dem 
Gewissen hat und bis zum Schluss um sich 
schoss und schießen ließ, muss am 20. o kto-
ber 2011 auf eher chaotische Weise endlich 
sein l eben aushauchen – und die Welt erregt 
sich darüber, wie dieses Gräuel seine letzten 
Sekunden verbrachte. War es ein gezielter 
Kopfschuss? Geriet er in die Schusslinie von 
Kämpfern? i st der Ärmste verblutet? Eine 
Kommission muss her! a mnesty internatio-
nal fordert eine u ntersuchung! d ie Eu  gibt 
sich betrübt! Mittlerweile hat es die mehr-
tägige Gaddafi-l eichenschau in einem Kühl-
haus in t ripolis gegeben. a m 25. o ktober 
2011 wurde der l eichnam Muammar al-Gad-
dafis, uneingeschränkter Herrscher l i byens 
von 1969 bis 2011, dann endlich zusammen 
mit der l eiche einer seiner Söhne und eini-
ger a nhänger im Morgengrauen heimlich, 
still und leise in die l ibysche Wüste geschafft 
und, wie es heißt, nach islamischem Gesetz 
an geheimem o rt beigesetzt.
Was hat das alles mit den Juden zu tun? in 
l ibyen gab es seit der a ntike eine blühende 
jüdische Gemeinde. Gaddafi vertrieb die 
letzten aus dem l and und beschlagnahmte 
ihren Besitz. Schon früh in der Geschichte 
der libyschen r evolution suchten Vertreter 
der l ibyschen d emokratischen Partei und 
des n ationalen Übergangsrats den Kontakt 
mit Vertretern dieser ehemaligen jüdischen 
Gemeinde in l ibyen. Sowohl r aphael l u-
zon, der im Exil in l ondon lebt und der 
 Europa-d irektor der World o rganization of 
Jews of l ibya ist, als auch d r. d avid Gerbi, 
ein im Exil in r om lebender Psychoanalyti-
ker, folgten der Einladung dieser libyschen 
r ebellenvertreter. Für beide ging es darum 
zu beweisen, dass man sich in l ibyen an-
schickt, von einer d iktatur zu einer d emo-
kratie überzugehen und damit auch die 
r echte von Minderheiten zu achten. Für 
 beide bedeutet das auch, dass jüdischer Be-
sitz, Häuser und Grundstücke, wieder an sei-
ne rechtmäßigen Besitzer zurückgegeben 
wird, dass Synagogen erneut ihrer wahren 
Bestimmung als o rt der Zusammenkunft, 
des Gebets und des Studiums zugeführt und 
dass zerstörte Friedhöfe wieder hergestellt 
werden. im September 2011 hörten sich bei-
de sehr optimistisch an, ja, sie sahen beinahe 
eine r enaissance jüdischen l ebens in l ibyen 
voraus. im o ktober klangen sie schon ganz 
anders. Gewaltsame d emonstrationen veran-
lassten sowohl den einen als auch den ande-
ren, ihr Geburtsland fluchtartig zu verlassen. 
Ja, und dann ist da – genau wie in t unesien 
und Ägypten – noch die Sache mit den i sla-
misten. Schon der n ationale Übergangsrat 
verkündete, das geltende r echt im vom d ik-
tator befreiten l ibyen werde die Scharia 
sein. o b das für die Juden und für i srael 
wirklich gut ist, kann bezweifelt werden!
d ie westliche Welt und ihre Medien halten 
sich da bedeckt. Man wagt es nicht, auch nur 
die kleinste Kritik angesichts dieser Entwick-
lungen zu äußern. a ber es gibt ja zum Glück 

noch i srael. u nd auf i srael schlägt man umso 
munterer ein. d ass i srael immer wieder a n-
schläge und Übergriffe auf seine Bürger zu 
ertragen hat, wird in den westlichen Medien 
im a llgemeinen kaum bemerkt.
a ngesichts der Entsetzensschreie über den 
noch immer nicht völlig aufgeklärten t od des 
libyschen d iktators, s.o., kann sich ein nor-
maler Mensch nur wundern! Wo sind, wo 
 waren die Empörung und das Entsetzen, 
wann immer i sraelis die o pfer sind? Er-
innert sei an die beiden i sraelis, die sich vor 
ein paar Jahren in ein arabisches d orf in den 
besetzten Gebieten verirrt hatten. Sie wur-
den auf der Polizeiwache misshandelt, aus 
dem Fenster geworfen und von einer aufge-
brachten (wieso aufgebracht, wäre da noch 
zu fragen) Menschenmenge gelyncht. d a den 
in der Westbank akkreditierten Journalisten 
damit gedroht wurde, sie würden ihre a kkre-
ditierung verlieren, wenn sie mehr als nötig 
über diesen Zwischenfall berichteten, zogen 
sie es vor, sich nur auf die knappste Bericht-
erstattung zu beschränken. 
Wo sind, wo waren die empörten Stimmen, 
als im März 2011 eine ganze Familie, insge-
samt fünf Personen, in i tamar bei n ablus im 
Schlaf in ihren Betten ermordet wurde? a n-
gefangen vom gerade einmal drei Monate 
 alten Säugling bis hin zu älteren Geschwis-
tern, 3 und 11 Jahre alt, und den Eltern. 
 Geschieht euch r echt, das waren doch nur 
 illegale Siedler. d ass sowohl die der Fatah 
 nahen a l-a ksa-Brigaden als auch die Hamas 
und der i slamische d schihad diese brutalen 
Morde als „heroische Heldentaten“ lobten, 
dass die Ermordung weiterer i sraelis und die 
Entführung ihrer l eichen angedroht wurde, 
dass man auf den Straßen von r afah im 
 Gaza-Streifen spontan feierte und Bonbons 
verteilte, das alles ging im Strudel des „arabi-
schen Frühlings“, von dem noch gleich weiter 
unten zu reden sein wird, unter. 
n och ein Wort zu den israelischen „illegalen 
Siedlungen“: d as jüngste Beispiel dafür ist 
Gilo, das jüdische Stadtviertel im Süden der 
israelischen Hauptstadt. o hne sich näher zu 
informieren, zählen die westlichen Medien es 
pauschal zu den „illegalen Siedlungen“. Sein 
weiterer a usbau wird in den deutschen Me-
dien als den Friedensbemühungen zuwider-
laufenden Bemühungen gegeißelt, ganz zu 
schweigen vom palästinensischen u nter-
händler Saeb Erekat, der diesen Schritt na-
türlich aufs Heftigste verurteilt. d as beweist 
allerdings lediglich, dass der palästinensische 
u nterhändler genauso wie die u S-amerika-
nische und die deutsche r egierung nicht 
wahrhaben wollen, was sie eigentlich wissen 
müssten, nämlich, dass Gilo in jedem zukünf-
tigen Friedensabkommen t eil sowohl von 
 Jerusalem als auch des Staates i srael sein 
soll. d iese t atsache wurde bisher von nie-
mandem in Frage gestellt. 
a ber der Fall Gilo eignet sich hervorragend 
als Beweis dafür, wie unnachgiebig die israe-
lische r egierung immer wieder handelt. d a 
ist es wahrhaftig kein Wunder, dass die paläs-
tinensische a utonomiebehörde unter ihrem 
Vorsitzenden Mahmud a bbas notgedrungen 
den Schritt ergreifen muss, den sie im Sep-
tember 2011 ergriffen hat: a bbas forderte 
vor der Vollversammlung der Vereinten n ati-
onen die volle a nerkennung eines palästi-
nensischen Staates. in der Vollversammlung 
hat er ja auch uneingeschränkt die Mehrheit 
der Mitglieder auf  seiner Seite, im Sicher-

heitsrat legte, wie erwartet, der Vertreter der 
u Sa  ein Veto ein.
Wo sind, wo waren die Stimmen, die Mah-
mud a bbas nahe legen könnten, es doch 
noch einmal mit Verhandlungen mit dem er-
klärten Feind i srael zu versuchen, und zwar 
ohne alle Vorbedingungen. d enn kein ande-
rer Staat würde wohl freiwillig seiner eigenen 
a uflösung zustimmen, was unweigerlich er-
folgen würde, ließe sich i srael auf das von 
u nterhändler Erekat und Vorsitzendem a b-
bas geforderte „r ückkehrrecht der palästi-
nensischen Flüchtlinge“ ein, um nur ein Bei-
spiel für ihre zahlreichen Forderungen noch 
vor der a ufnahme irgendwelcher Friedens-
gespräche zu nennen. d enn die zwischen 
1947 und 1948 geflohenen rund 600.000 ara-
bischen Flüchtlinge aus dem damaligen eng-
lischen Mandatsgebiet Palästina sind nach 
mittlerweile über 60 Jahren auf immerhin  
4,5 Millionen Seelen angeschwollen.  Wofür 
brauchen die Palästinenser dann noch einen 
eigenen Staat, wenn sie alle unbedingt in den 
Staat i srael wollen? n aiverweise könnte man 
denken: Ein palästinensischer Staat für die 
Palästinenser, ein jüdischer Staat namens 
 i srael für die Juden, zumal ja auch die Juden 
in i srael immerhin rund 800.000 Juden aus 
arabischen l ändern in ihrem 1948 gegründe-
ten Staat aufgenommen und soweit integriert 
haben, dass von „jüdischen Flüchtlingen aus 
arabischen l ändern“ keine r ede sein kann.
u nd zum Schluss noch ein Wort zum Gefan-
genenaustausch. Ein einziger gekidnappter 
israelischer Soldat, Gilad Shalit, wurde im 
o ktober 2011 gegen die Freilassung von 1027 
palästinensischen Häftlingen freigelassen. 
d as ist ein hoher Preis für einen einzigen 
Gefangenen, beweist aber doch wohl, dass 
der – vorläufig noch immer – einzigen d emo-
kratie im n ahen o sten ein Menschenleben 
wichtiger ist als alle anderen Überlegungen, 
selbst angesichts der d rohungen der Hamas, 
weitere Soldaten zu ent führen, um auch die 
Freilassung der übrigen palästinensischen 
Häftlinge durchzusetzen.
d ass die a nkunft des mageren, blassen jun-
gen Mannes in i srael den deutschen Medien 
gerade einmal einige Minuten wert war, da-
für aber die a nkunft der ersten palästinensi-
schen Häftlinge vor allem im  Gaza-Streifen 
öffentlich mit viel l ärm und t rubel gefeiert 
und auch auf allen Fernsehkanälen übertra-
gen wurde, spricht beinahe schon für sich. 
d ass diese palästinensischen Freigelassenen 
dann auch noch ausgiebig in r adio und 
Fernsehen interviewt wurden, wobei sie mehr 
als einmal durchklingen ließen, sie würden 
ihre Kinder in genau dem gleichen Geist er-
ziehen, nämlich t od unter die i sraelis zu 
säen, das kam augenscheinlich keinem der 
interviewer als geradezu obszön vor. 
Eigentlich hätte man als Zuschauer, ob Jude 
oder auch nicht, erwarten sollen, die Frage 
oder auch den r at zu hören, man solle es 
doch zur a bwechslung einmal auf fried-
lichem Weg versuchen und ohne alle Vor-
bedingungen Verhandlungen führen. d iese 
Gelegenheit bietet i srael schon seit seiner 
Gründung im Jahr 1948 an. Vielleicht wäre 
es auch eine gute Gelegenheit, diese Mörder, 
die immerhin über 900 Morde an i sraelis zu 
verantworten haben, an das 6. Gebot zu er-
innern: „d u sollst nicht morden!“ Vor 3400 
Jahren den i sraeliten am Berg  Sinai verkün-
det, hat es nichts von seiner a ktualität ver-
loren!
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Vom Bündnis gegen
Antisemitismus Duisburg

in d uisburg läuft vieles schief. d ie Kultur-
szene hat seit Jahren massive Probleme mit 
den Behörden, nicht erst seit dem u nglück 
bei der l oveparade, die a rbeitslosigkeit ist 
hoch und die Kassen sind leer. a ber hat die 
Stadt auch ein besonderes Problem mit a nti-
semitismus – und zwar von links? Einiges 
deutet darauf hin. Seit Jahren jagt eine 
Schlagzeile die nächste, und immer spielt der 
Hass auf i srael und teils offener a ntisemitis-

Eine Stadt hat ein Problem mit Israel

mus eine r olle. Etwa im Frühling 2011, als 
auf der Homepage des d uisburger Kreisver-
bandes der l inkspartei ein Flugblatt auf-
tauchte, in dem über eine sogenannte „Ju-
denpresse“ geschimpft und der d avidstern 
mit einem Hakenkreuz verflochten darge-
stellt wurde.
d och dies war nur der jüngste Vorfall in ei-
ner langen r eihe ähnlicher Skandale. a uch 
der sogenannte „d uisburger Flaggenstreit“, 
der sich während des Gazakrieges 2009 er-
eignete, war t hema in der internationalen 
Presse. d amals stürmten Polizisten unter 

dem Jubel von 10.000 d emonstrantinnen 
und d emonstranten, die in Pogromstimmung 
waren, eine Wohnung, um eine Flagge  israels 
herunterzureißen. d ieses antisemitische Fa-
nal ging international durch die Presse – ein 
d iskurs in der Stadt entstand aber nicht.
Stattdessen agierten hohe Mitarbeiter aus 
Politik, Verwaltung und Polizei auch weiter-
hin als Steigbügelhalter der Hetzer. So rief 
der o berbürgermeisterkandidat der l inken, 
Her mann d ierkes, wenig später in r äumen 
der Volkshochschule zum Boykott israeli-
scher Waren auf und brüskierte sich über das 

Gefangenenbefreiung 
(Pidjon Schwujim)

Benjamin n etanyahu sagte bei der r ück-
kehr des Soldaten Gilad Shalit aus fünfjähri-
ger Geiselhaft, nun sei seine Mission als is-
raelischer Ministerpräsident erfüllt. a nge-
sichts der vielfältigen a ufgaben und Heraus-
forderungen eines israelischen Ministerprä-
sidenten klang das reichlich übertrieben, 
doch im jüdischen Bewusstsein und in den 
jüdischen Herzen schlägt er damit eine be-
kannte Saite und Weise an. d ie Gefange-
nenauslösung (Pidjon Schwujim) gilt in der 
jüdischen t radition als besonders gutes, ja, 
als das beste Werk (BB 8a-b). im großen 
Gesetzeskodex des Moses Maimonides steht 
wörtlich: „Es gibt kein größeres Gebot als die 
Gefangenenauslösung“ (Ejn Lecha Mizwa 
Gedola KeMizwa Pidjon Schwujim, Hil. Mat-
not a nijim 8, 10). d afür dürfen alle wohl-
tätigen Spenden zweckentfremdet werden, 
theoretisch sogar die Spenden zum Wieder-
aufbau des t empels (Scha , Jore d ea 252, 
1). Wer aber die Erfüllung dieser Pflicht ver-
säumt, vergieße in jedem a ugenblick des 
Zuwartens das Blut des Gefangenen (ebd. 
252, 3). d er Kinoschocker Lebend begraben 
von r odrigo Cortes veranschaulicht in be-
klemmender Weise die a ktualität dieser 
a ussage. Er schildert den verzweifelten und 
vergeblichen Überlebenskampf einer ameri-
kanischen Geisel, die im irak in einem Sarg 
unter der Erde gefangen gehalten wird. Was 
der Zuschauer keine 94 Minuten erträgt, 
musste Gilad Shalit 1940 t age aushalten. 
d as biblische Vorbild des Gefangenenbe-
freiers ist kein Geringerer als unser Vater 
a braham. d as Kapitel 14 des Buches Gene-
sis erzählt vom Zug von vier Königen aus 
Mesopotamien gegen fünf Städte am u fer 
des t oten Meeres. a ls a braham erfuhr, dass 
die Eindringlinge seinen n effen l ot und 
viele andere Bewohner aus der Stadt Sodom 
verschleppt hatten, zögerte er keinen a u-
genblick. Er machte sich mit seinen Bewaff-
neten auf den Weg und ruhte nicht, bis er 
alle Gefangenen befreit und zurück ge-
bracht hatte (14–16). Einen l ohn für die 
gute t at lehnt er ausdrücklich ab (23). Ein 
noch größeres Vorbild für die Gefangenen-
auslösung wäre freilich Gott selbst, der in 
der Bibel vor allem als Sklavenbefreier in 

Erscheinung tritt (Ex 20, 1) und den wir 
 jeden Morgen als denjenigen preisen, der 
die „Gefesselten befreit“ (Matir Assurim).
Eine Einschränkung gibt es bei der Pflicht 
der Gefangenenauslösung allerdings: der 
Freikauf darf nicht zu teuer bezahlt wer-
den, um die Erpresser nicht zu weiteren 
Geiselnahmen zu ermuntern. d er entspre-
chende Grundsatz im t almud lautet: „Man 
soll nicht zuviel Lösegeld für Gefangene zah-
len, um nicht dem Gemeinwohl zu schaden“ 
(mGit 4, 6). d azu gibt es eine exemplari-
sche Geschichte aus dem mittelalterlichen 
d eutschland. im 13. Jahrhundert lebte in 
der Stadt r othenburg ob der t auber der 
bedeutende jüdische Gelehrte r abbi Me’ir 
ben Baruch, den man in der jüdischen 
 t radition voller Bewunderung Maharam 
nennt. Er war der o berrabbiner des r ei-
ches, auch wenn er diesen t itel nicht trug. 
Seine r echtsgutachten zu allen Fragen des 
jüdischen l ebens besaßen Gesetzeskraft. 
Er gutachtete z. B. auch zur Frage der 
 l ösegeldforderung. d a solche Fälle eben 
nicht selten vorkamen, verfügte er zur Ent-
lastung der finanziell überforderten Ge-
meinden, dass die Geiseln mit ihrem eige-
nen Vermögen für ihren Freikauf hafteten 
und, dass sie damit auch gegen ihren Willen 
ausgelöst werden dürften. d amals ver-
schlechterte sich die Stellung der Juden im 
r eich zusehends. r echtlich galten die Ju-
den schon länger als „Kammerknechte“ des 
Kaisers (servi camerae). d och Kirche und 
Kaiser verstanden diesen Status zuneh-
mend als Sklavenstand. r udolf von Habs-
burg, der l eib und Gut der Juden als sein 
Privateigentum betrachtete, untersagte ih-
nen die Bewegungsfreiheit. d araufhin flo-
hen viele Juden aus dem r eich. 1286 mach-
te sich auch der Maharam auf den Weg ins 
l and i srael. d och er wurde vor der Über-
querung der a lpen erkannt und an r udolf 
ausgeliefert. d er Kaiser sperrte ihn in die 
Festung Ensisheim im Elsass ein und er-
wartete ein saftiges l ösegeld, zur Entschä-
digung für seine entlaufenen Juden und die 
entgangene Steuer. d ie deutschen Juden 
brachten nicht weniger als 23 000 Pfund Sil-
ber für ihren einsitzenden Meister zusam-
men. d och der t ausch kam nicht zustande, 
auch weil sich der r abbi getreu dem besag-
ten talmudischen Grundsatz einer solchen 
hohen l ösegeldzahlung widersetzte. Er 
starb sieben Jahre später in Gefangen-

schaft. d amit war aber das Geiseldrama 
noch lange nicht zu Ende. n un wollten die 
Kaiserlichen das l ösegeld für die l eiche. 
Erst vierzehn Jahre nach dem a bleben des 
r abbis löste ein reicher Jude aus Frankfurt, 
a lexander ben Salomon von Wimpfen, sei-
ne sterblichen Überreste für eine horrende 
Summe aus und wurde zum l ohn für diese 
gute t at nach seinem t od neben dem r abbi 
bestattet. ihren d oppelgrabstein kann man 
bis heute auf dem alten Judenfriedhof von 
Worms, der Geburtsstadt des Maharam, be-
sichtigen. 
a uch der sogenannte „Gefangenenaus-
tausch“, bei dem Gilad Shalit freikam, er-
staunte durch seine u nverhältnismäßigkeit: 
Einer gegen mehr als tausend! d ass es 
höchste Zeit war, konnte man der armen 
Geisel ansehen. Schon lange hat man nicht 
mehr so einen Juden gesehen: eingeschüch-
tert, abgemagert, hohlwangig, leichenblass. 
Während sich gleichzeitig wohlgenährte pa-
lästinensische Gefangene aus den israeli-
schen Gefängnissen zur großen Siegesfeier 
nach Gaza-Stadt begaben. in der Welt frei-
lich ist nur ein i srael wohlgelitten, das be-
reit ist, so einen horrenden Preis für sein 
Überleben zu bezahlen. Von israel wird 
verlangt, dass es auf Vergeltung verzichtet, 
auch wenn es von den Palästinensern mit 
Bomben und r aketen terrorisiert wird; 
dass es sich von den Golanhöhen zurück-
zieht, auch wenn auf der anderen Seite der 
Schlächter von d amaskus steht; dass es sei-
ne heiligen Stätten in Hebron, in Bethle-
hem, in o stjerusalem preisgibt, auch wenn 
Juden seit biblischen Zeiten dort leben; 
dass es das r ückkehrrecht der Palästinen-
ser ins israelische Kernland akzeptiert, 
auch wenn die Juden zur Minderheit im ei-
genen l and würden usw. Eine ganz be-
scheidene Gegenfrage: Wie viel Platz darf 
eigentlich das alte jüdische Volk auf dem 
großen Planeten Erde beanspruchen? o der 
sollen die ca. 6 Millionen israelischen Ju-
den wieder nach Europa und in die arabi-
schen l änder zurückkehren, wo sie nach 
zweitausend Jahren voller Verfolgungen 
vertrieben worden sind? o der sollen sie 
sich gar in l uft auflösen?

 

Daniel Krochmalnik 
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Günter Grass hat sich verrechnet, eine sym-
bolische Zahl ist dabei herausgekommen. 
Sechs Millionen deutsche Kriegsgefangene 
seien in sowjetischen l agern gestorben, sagte 
Grass dem israelischen Journalisten und His-
toriker t om Segev in einem interview für die 
israelische t ageszeitung Haaretz.
Segev hatte Grass anlässlich der hebräischen 
Übersetzung seines r omans „Beim Häuten 
der Zwiebel“ befragt. Sie ist erst vor kurzem 
in i srael publiziert worden. d as Buch hatte 
bei seinem Erscheinen 2006 weltweit für 
a ufregung gesorgt, weil Grass darin erstmals 
über seine Mitgliedschaft in der Waffen-SS 
als junger Mann geschrieben hatte. 
Segev wirft Grass im Haaretz-Gespräch vor, 
sich und seine Kameraden als o pfer darzu-
stellen, wie schon die Passagiere des n azi-
ausflugsdampfers „Wilhelm Gustloff“ aus 
Grass’ n ovelle „im Krebsgang“ von 2002. 
d ort beschreibt Grass unter anderem die 
Versenkung des Schiffs, das deutsche Flücht-
linge gen Westen beförderte, durch ein so-
wjetisches u- Boot. d as sei eine bösartige in-
terpretation, entgegnet Grass im interview. 

Bündnis gegen Antisemitismus Duisburg 

Grass mit zwei S

u nd erklärt daraufhin, „der Wahnsinn und 
die Verbrechen“ hätten sich „nicht nur im 
Holocaust ausgedrückt“, und auch nicht mit 
Kriegsende aufgehört. 
„ich sage das nicht, um das Gewicht der Ver-
brechen gegen die Juden zu mindern, aber der 
Holocaust war nicht das einzige Verbrechen. 
Wir tragen die Verantwortung für die Verbre-
chen der n azis, aber ihre Verbrechen erlegten 
den d eutschen schlimme Katastrophen auf, 
und so wurden sie zu o pfern“, sagt Grass. 

Zurück in den 50ern 

d er Historiker Peter Jahn, von 1995 bis 2006 
l eiter des d eutsch-r ussischen Museums in 
Berlin-Karlshorst, hat Grass’ Erklärung in 
der Süddeutschen Zeitung kommentiert. 
d en Mord an sechs Millionen Juden „mit 
 einem Phantasiebild von sechs Millionen 
 liquidierten deutschen Kriegsgefangenen zu 
relativieren“, sei erklärungsbedürftig, meint 
Jahn. t atsächlich seien mehr als drei Mil-
lionen deutsche Soldaten in sowjetische Ge-
fangenschaft geraten. Sie seien zumeist erst 

zwischen 1947 und 1949 entlassen worden, 
„da die sowjetische r egierung ihre a rbeits-
kraft als r eparationsleistung für die immen-
sen Kriegszerstörungen ansah“. 
Von ihnen hätten geschätzte 700.000 bis 1,1 
Millionen nicht überlebt. Sie seien vor allem 
o pfer der Mangelernährung geworden, un-
ter der aber auch große t eile der sowje-
tischen Bevölkerung zu leiden gehabt hätten. 
Zuvor seien bereits Millionen gefangene 
 Sowjetsoldaten und Sowjetbürger systema-
tisch ermordet worden. d er Vernichtungs-
krieg im o sten und seine o pfer kämen in 
Grass’ r echnung erst gar nicht vor, kritisiert 
Jahn. 
Grass sei mit seiner Kalkulation zum deut-
schen Bild der fünfziger Jahre zurückge-
kehrt, schließt Jahn: „d amals waren ‚unsere 
Gefangenen‘ ja ausschließlich o pfer. d ie 
deutsche Erinnerung setzte 1943 bei den l ei-
den der sechsten a rmee in Stalingrad ein, 
setzte sich im l eid der deutschen Bevölke-
rung 1945 fort und mündete im Elend der 
deutschen Kriegsgefangenen in der Sowjet-
union.“                              

„läppische Existenzrecht“ i sraels. n orman 
Paech wurde in die u niversität eingeladen, 
wo er von seiner Feindfahrt auf der Mavi 
Marmara berichten konnte, und die revisio-
nistische „n akba-a usstellung“ wurde in städ-
tischen r äumen gezeigt.

Nichts sehen, nichts hören,
nichts sagen 

d as allgemeine Klima in der Stadt ist also, 
vorsichtig formuliert, israelkritisch. u nd so 
gibt es auch keine Berührungsängste mit 
 islamistischen Gruppen wie dem Verein 
„Human d ignity and r ights“ (Hdr ) oder 
Milli Görüs. d er linksradikale Verein initia-
tiv e.V. zum Beispiel, der im l aufe des i rak-
krieges mit der a ktion „10 Euro für den ira-
kischen Widerstand“ (eine Sammelaktion 
von Geld u.a. für den „militärischen Wider-
stand“, also auch für t erroraktionen) zwei-
felhafte Berühmtheit erlangt hatte, bildet mit 
den  i slamisten vom Hdr  das „Bündnis ge-
gen r echts“. d ort wiederum marschieren 
neben Gruppen wie „Ml Pd “ auch die „r ote 
a ntifa“ mit, die, anders als es der n ame ver-
muten lässt, in weiten Kreisen der antifa-
schistischen Bewegung ausdrücklich uner-
wünscht ist. ihr Hass auf i srael, der auch von 
lokalen Verschwörungstheoretiker wie der 
Band „d ie Bandbreite“ geteilt wird, ist so 
 vehement wie irrational, und hat sich schon 
mehrfach in handfesten Übergriffen auf 
 Vorträge und a ndersdenkende geäußert. Sie 
führen auf der Straße aus, was Politiker wie 
d ierkes im r atssaal predigen, und bilden 
 andererseits den Bodensatz einer Stadt, in 
der eine allgemeine a blehnung westlicher 
Staaten im a llgemeinen und i srael im Be-
sonderen zum l ebensgefühl zu gehören 
scheint.
d r. Werner Jurga (d eutsch-israelische Ge-
sellschaft d uisburg) hatte d uisburg einst mit 
den drei a ffen verglichen, die nichts (Böses) 
sehen, nichts (Böses) hören, nichts (Böses) 

sagen wollen. Eine Metapher, die das Ver-
halten der Stadt zutreffend charakterisiert. 
d er besonders hohe a nteil an muslimischen 
Migrantinnen und Migranten mag eine ge-
wisse r olle spielen, in den starken islamisti-
schen Vereinen ist das auch sicherlich der 
Fall – doch ohne eine eindimensional israel-
feindliche, sich als links verstehende Öffent-
lichkeit blieben diese Bestrebungen isoliert. 
Entsprechende Beispiele für krude Bündnis-
se und antisemitische Vorfälle in der Stadt 
würden den r ahmen dieses a rtikels spren-
gen.
d ie kommunale Politik besticht indes durch 
indifferenz, durch ignoranz und gar offene 
Sympathie für diese parteiübergreifende o b-
session i sraels und seinen Bürgerinnen und 
Bürgern gegenüber. d abei ist die l inkspartei 
sicherlich federführend auf kommunaler wie 
auch auf Bundesebene. in d uisburg ist sie 
gleichzeitig die wichtigste Mehrheitsbeschaf-
ferin für die Sozialdemokraten im Stadtrat 
und somit lässt sich auch teilweise erklären, 
wieso offizielle kommunale institutionen die-
sem antisemitischen t reiben keinen r iegel 
vorschieben.
d er „d uisburger Flaggenstreit“ verdeutlich-
te in eindringlicher Weise wie es in d uisburg 
schaltet und waltet: n icht die unzureichende 
Vorbereitung der Polizei auf den Massenauf-

marsch und das Einknicken des r echtsstaats 
vor einem islamistischen Mob waren das 
 eigentliche Problem, sondern die Chuzpe 
 derer, die die Fahnen aufgehängt hatten. 
Galten sie doch als Störenfriede, als „a nti-
deutsche“ und somit als Krawallmacher. Erst 
nachdem sich der Zentralrat der Juden ein-
gemischt hatte, ruderten die Verantwort-
lichen, allen voran der damalige Polizeipräsi-
dent r olf Cebin, drastisch zurück. d amalige 
Äußerungen des d uisburger Polizeispre-
chers, man hätte doch wissen müssen, dass 
„Südländer temperamentvoller sind“, lassen 
erahnen wie es im d uisburger o berhaus zu-
geht. Ganz zu schweigen vom Verhalten des 
o berbürgermeisters, den alle drei a ffen zu-
gleich bemächtigt hatten. d ass dann der l ei-
ter für zentrale a ufgaben der d uisburger 
 Polizei bei einer l esung von d ierkes zuge-
gen war und durchaus Sympathien für seine 
Positionen aufbrachte, überrascht nicht. Ein 
Skandal, doch in d uisburg t eil der n ormali-
tät.

Nestbeschmutzer:
Das Bündnis gegen Antisemitismus

Fahnen des jüdischen Staates in d uisburg zu 
zeigen, ist schlichtweg eine Provokation, eine 
Handlung, die es zu unterlassen gilt. d as 
Schwenken und t ragen von Hamas- und His-
bollahfahnen oder antisemitischen Plakaten 
ist hingegen stets t eil der alljährlichen Mani-
festationen in der Stadt. Wohl als t eil eines 
originären kulturellen a usdrucks, der doch 
bitteschön zu tolerieren sei und der mal ig-
noriert, mal protegiert wird. a n anderer Stel-
le zeigt man sich weniger zimperlich: Ein 
Vortrag zum a ntisemitismus in d uisburg, 
der in den r äumen des städtischen interna-
tionalen Zentrums stattfinden sollte, wurde 
vom l eiter der Einrichtung abgelehnt, da 
„der interkulturelle Charakter der Veranstal-
tung nicht erkennbar“ sei. Erst nach einer 
 öffentlichen intervention der Veranstalter 
wurde der r aum zugesagt.
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d ie t elefondrähte laufen heiß. in der Münch-
ner jüdischen Gemeinde ist Public Viewing im 
r estaurant Einstein angesagt! Man kommt an 
diesem Sonntagabend dort zusammen. a lle 
anderen t reffen werden kurzfristig verlegt. 
d er Grund für diese heftige a ufregung, zu-
mindest in jüdischen Kreisen in München: 
u m 20.15 u hr strahlt d as Erste eine weitere 
Folge seiner bekannten t atort-Serie aus. Mit 
einem u nterschied: d ie Handlung spielt sich 
in und um die jüdische Gemeinde zu Mün-
chen ab. d er r egisseur ist selbst Mitglied der 
Gemeinde. d a, hört sich, dürfte endlich der 
d urchbruch zu einem unverkrampften Film 
über d eutschlands Juden geschafft sein. Hört 
sich, meint man.
a ber schon das Personal spricht dieser Hoff-
nung Hohn. d ie beiden Kommissare Franz 
l eitmayr und ivo Batic sind durchaus zwei 
„gestandene Mannsbilder“, wie man in die-
sem südlichen Bundesland gut aussehende, gut 
gewachsene Männer nennt. a ber die Juden 
oder, beinahe besser, unsere „Jidden“, oj, ja 
die entsprechen durchaus den gängigen Kli-
schees. Verglichen mit den beiden Kommissa-
ren, einem bodenständigen bayerischen und 
einem ganz offensichtlich mit Migrantenhin-
tergrund, nimmt sich r abbiner Grünberg eher 
schmächtig, klein und schüchtern aus. im 
krassen Gegensatz dazu drängt sich gleich zu 
Beginn des Films der jüdische u nternehmer 
r afael Berger mit seiner massigen Gestalt ins 
Bild. Groß und, mit Verlaub gesagt, fettleibig 
und massig ist er, dazu mit bis zum Kinn rei-
chendem, ziemlich fettigem Haar. u nd wäh-
rend r abbiner Grünberg die leisen t öne vor-
zieht, poltert Berger während seiner kurzen 
a uftritte ohrenbetäubend. Kein Wunder, dass 
er sich damit unbeliebt macht. u nd das nicht 
nur beim leicht irre wirkenden Jonathan Frän-
kel, der „auf frommer Jude“ spielt, sondern 
auch beim Schammasch der Synagoge, dem 
leicht geistesgestörten a aron. d er eine mit 
 dicken dunklen, kinnlangen l ocken und bau-
melnden Schläfenlocken, wie es sich für einen 
Choserbe-t schuwa, jemanden also, der ein 
frommer Jude wird, gehört, der andere 
schlank, beinahe schon hager. Beide mit aus 
dem Hosenbund hängenden Zizijot, auch sie 
ein Markenzeichen orthodoxer Juden. 
u nd ganz unterschwellig sind sie denn auch 
das Problem dieser t atort-Folge: ihrer r ück-
ständigkeit, ihrem Ver- und Beharren auf ur-
alten jüdischen Bräuchen und Gesetzen ist es 

Oj, Gevalt! Ritualmord in der neuen Münchner Synagoge
Von Miriam Magall

zu verdanken, dass zwei Menschen ihr l eben 
lassen müssen und ein dritter lebensgefährlich 
verletzt wird. u nd auch der frömmste ortho-
doxe Jude hat d reck am Stecken, wie der er-
leichterte Zuschauer im Verlauf des Films er-
fährt. Moderner säkularer Jude in Gestalt von 
u nternehmer r afael Berger steht hier gegen 
die finsteren Mächte der längst überholten 
o rthodoxie, der Berger zudem vorwirft, ihm 
seine t ochter abspenstig gemacht zu haben, 
die Selbstmord begeht, weil sie von einem 
Goj, einem n ichtjuden, in Gestalt des verhei-
rateten Partners ihres Vaters schwanger ge-
worden ist und sie vermutlich sowohl ihren 
Vater und seinen Zorn fürchtet als sich auch 
vor r abbiner Grünberg schämt, der sie väter-
lich unter seine Fittiche genommen hatte. a m 
Ende ist eine uralte jüdische t radition Schuld 
daran, dass Berger sterben musste. Fazit: d as 
orthodoxe Judentum mit seinen unheimlichen 
Gesetzen und Bräuchen richtet u nheilvolles 
in den kranken und weniger kranken Gehir-
nen seiner a nhänger an und lässt sie t aten 
vollbringen, von denen sich ein normaler mo-
derner Mensch schaudernd abwendet.
d ass übrigens die beiden Frauen im t atort, 
die resolute „Justitiarin“ der jüdischen Ge-
meinde zu München (von solch einer Stelle 
habe ich dort nie gehört) und die resolute 
Frau des leicht irren Choserbe-t schuwa, in 
nichtjüdischen a ugen als angenehm empfun-
den wurden, hängt wohl mit der t atsache zu-
sammen, dass sie ein weiteres Klischee be-
dienen, nämlich das der schönen und klugen 
Jüdin, wie man sie in nichtjüdischen Kreisen 
so sehr liebt. 
a ngesichts dieser vorurteilslastigen Besetzung 
nehmen sich die übrigen sachlichen Mängel in 
dieser t atort-Folge beinahe läppisch aus. d ass 
ein orthodoxer Jude keine dunkle, schwarze 
Kippa, das „Käppchen“ wie einer der Kom-
missare anfangs meint, mit einem weißen 
 Häkelrand tragen würde, ist in den a ugen der 
meisten Zuschauer eher nebensächlich. d ass 
im Büro von r abbiner Grünberg eine Cha-
nukkija in der Fensterbank steht, sollte den 
Filmemachern wohl dazu dienen, dieses Büro 
als das eines Juden zu markieren. d ass aber 
die innenarchitektur des jüdischen Gemein-
dezentrums am Jakobsplatz in München ganz 
und gar nicht die im Film gezeigte ist, hängt 
wohl mit den Zwängen des Films zusammen. 
n irgends, aber auch nirgends in der Synagoge 
oder im Gemeindezentrum gibt es ein mehr-

stöckiges offenes a trium. u nd nirgends gibt 
es so viele hebräische Schriftzüge wie im Film 
gezeigt. a uthentisch sind sie im „Gang der 
Erinnerung“, an dessen einer Wand die n a-
men der 4579 Münchner Juden, die zwischen 
1941 und 1943 in insgesamt 43 Zügen in r ich-
tung o sten in die Mordlager deportiert wur-
den, aufgelistet sind. Ebenso authentisch sind 
die Zitate aus der Hebräischen Bibel über 
dem Eingang zur Hauptsynagoge, an den 
Wänden und über dem t ora-Schrank in der 
Hauptsynagoge und auch an den beiden 
mächtigen Eingangstoren der Synagoge. a lle 
übrigen hebräischen Schriftzüge sind der Fan-
tasie der Filmemacher entsprungen.
d ass diese t atort-Folge „Ein ganz normaler 
Fall“ dem ganz normalen Zuschauer nicht als 
mit antisemitischen Vorurteilen beladen er-
scheinen dürfte, liegt auf der Hand, denn die 
weiter oben bemängelten antisemitischen 
 Klischees werden den wenigsten auffallen. 
u nd die wenigen offensichtlichen antisemiti-
schen Äußerungen wie die der t üröffnerin 
zur Wohnung der toten l eah Berger zum 
Kommissar über die lauten Juden oder die ei-
nem Juden gegenüber unpassenden Handlun-
gen wie das ignorieren der heruntergefallenen 
Kippa des Jonathan Fränkel anlässlich seiner 
Verhaftung oder das ihm verweigerte kosche-
re Essen wird der halbwegs informierte Zu-
schauer mühelos identifizieren und politisch 
korrekt ablehnen.
u nd doch: d ie Filmemacher konnten nicht 
über ihren Schatten springen: a m Ende gibt 
der Kommissar mit jüdischen Wurzeln – mei-
ne Großmutter hieß r ebekka Kühn, um ihn 
frei zu zitieren – dem r abbiner, der moralisch 
eigentlich über dem Volk stehen sollte, den 
guten r at, doch zu seinem bis dahin verleug-
neten Sohn a aron zu stehen, entsprungen aus 
einer verbotenen l iebesbeziehung zu einer 
verheirateten Frau, was a aron nach uraltem 
jüdischen Gesetz zu einem Mamser, einem 
Bastard, machen würde. d as interpretiert der 
ahnungslose Zuschauer wohl dergestalt, dass 
hier der Jude natürlich lieber an seinem Fett-
säckel klebt, als sich zur Wahrheit zu beken-
nen. 
Tatort November 2011: Ein ganz normaler 
Fall? Ja, durchaus, ein ganz normaler Fall von 
deutschem, verkrampftem Film über Juden in 
d eutschland.
Ausgestrahlt in Das Erste, Sonntag, 27. No-
vember 2011, um 20.15 Uhr.

Vorsichtig mit der Rebellion 

Quod erat demonstrandum, eben das war 
 Segevs Prämisse und Vorwurf an Grass ge-
wesen: d ie Helden der Bücher „Beim  Häuten 
der Zwiebel“ und „im Krebsgang“ forderten 
als o pfer das Mitleid der l eser ein. 
Segev geht es auch um Grass, vor allem aber 
um deutsche Geschichtspolitik, zuhause und 
in i srael. in einem Beitrag zur hebräischen 
Übersetzung von Hans Falladas spätem 
Weltbestseller „Jeder stirbt für sich allein“ 
(„a lone in Berlin“), der 2009 von der New 
York Times gefeiert wurde, wies Segev vor gut 
einem Jahr darauf hin, dass diese Publi-

kation, wie auch die hebräische Übersetzung 
von Grass’ n ovelle „im Krebsgang“, vom 
Goethe-institut subventioniert worden war. 
d ie hebräische a usgabe des Buches ver- 
danke sich dem Versuch d eutschlands, sein 
historisches image zu beeinflussen, meinte 
Segev. 
„Jeder stirbt für sich allein“ ist die nicht ganz 
akkurat wiedergegebene Geschichte des 
Ehepaars Elise und o tto Hampel, die wäh-
rend des Kriegs a nti-n azi-Postkarten in Ber-
lin verteilten, gefasst und hingerichtet wur-
den. Hans Fallada schrieb das Buch 1947 auf 
Bitten des späteren ddr -Kulturministers 
Johannes r . Becher. 

„Es ist natürlich ironisch“, schrieb Segev, 
„dass das deutsche a ußenministerium eine 
Publikation finanziell unterstützt, die als 
kommunistisches Propagandaprojekt ent-
standen ist“. in der ddr  habe man die l e-
gende gepflegt, beinahe das ganze l and be-
stehe aus Widerstandskämpfern – im Gegen-
satz zum faschistischen Westdeutschland. 
Bücher, die Enthüllungen über r ebellionen 
enthalten, seien mit Vorsicht zu genießen, 
meint Segev: „n ur wenige d eutsche wider-
setzten sich den n azis, und die Mehrheit von 
ihnen tat es nicht, weil die n azis die Juden 
verfolgten, sondern weil sie die deutsche 
n iederlage befürchteten.“  Quelle: taz 1. 9. 2011
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a u S d En JÜdi SCHEn GEMEind En in Ba YErn

in seiner a utobiographie Zuversicht trotz 
allem schrieb Simon Snopkoswki unter der 
Überschrift Begegnungen: „Die kommen-
den  Generationen mögen beherzigen, dass 
die  Bewahrung unseres jahrtausendealten 
Erbes – Glaube und Tradition – unsere bis-
herige  Existenz sicherte und auch die Zukunft 
sichern wird. Dabei kann nicht so sehr das 
Reform- bzw. Anspruchsdenken im Vorder-
grund stehen, sondern die Pflege der Tradition. 
Aus ihr schöpft jede Generation die Kraft, das 
menschliche Miteinander friedlich und zum 
Wohle  aller zu gestalten. Begegnungen heißt 
aber auch das Trennende und Fremde zu über-
winden, Brücken zu schlagen zwischen Men-
schen und Völkern, zwischen den Kulturen und 
Reli gionen. Mir scheint, dass gerade die Reli-
gionen aufgefordert sind, aus ihrer je weiligen 
Geschichte zu lernen, damit sich der Geist in 
der Auseinandersetzung mit dem  Ungeist, der 
Glaube im Streit mit dem  Atheismus und die 
Kultur gegen die Unkultur behaupten.“
in seiner 30-jährigen a mtszeit als Präsident 
des 1947 gegründeten l andesverbandes der 
 i sraelitischen Kultusgemeinden in Bayern 
 (dessen Vizepräsident er von 1961 bis 1971 
war) hat Simon Snopkowski der Verwirk-
lichung dieser Gedanken, die ihn schon seit 
 seiner Jugend beschäftigten, seine gesamte 
Kraft gewidmet. Eines der bedeutendsten 
 r esultate seiner a mtszeit war der am 14. 
a ugust 1997 mit dem Freistaat Bayern ge-
schlossene Staatsvertrag. Mit diesem Vertrag 
– schreibt Simon Snopkowski – „bekam die 
jüdische Glaubensgemeinschaft eine dauer-
hafte rechtliche Grundlage, wie sie vergleichs-
weise auch zwischen dem Freistaat und den 
beiden großen christlichen Kirchen besteht. 
Und mit dem Staatsvertrag ist die Erhaltung 
und Pflege des jüdischen Kulturerbes und der 
Gemeinden in Bayern gesichert“.
Simon Snopkowski wurde am 23. Juni 1925 
in der polnischen Kleinstadt Myschkow ge-
boren. Sein Vater war der Vorsitzende des 
ört lichen jüdischen Handwerkerverbandes 
und gründete eine Genossenschaft der dor-
tigen Handwerksbetriebe. Snopkowski be-
schreibt ihn als „tief verwurzelt in der Tradition 
des jüdischen Glaubens und mit einem aus-
geprägten sozialen Gewissen“. Seine Mutter 
starb ein Jahr nach seiner Geburt. Er war 
das jüngste von vier Kindern. Mit der zwei-
ten Ehe des  Vaters folgten zwei Geschwister. 
Von seinen drei Brüdern und zwei Schwes-
tern überlebte nur sein ältester Bruder 
Chaim den Holocaust. Er, der a utor und ein 
Bruder des Vaters waren die einzigen Über-
lebenden von sechsundvierzig Personen aus 
der näheren Verwandtschaft.
Schon während seiner Schulzeit hatte Simon 
Snopkowski den Wunsch, a rzt zu werden. 
o hne Wissen seiner Eltern bewarb er sich 
1935 erfolgreich um ein Stipendium am 
 jüdischen Gymnasium im dreißig Kilometer 
entfernten t schenstochau. o bwohl zu dieser 
Zeit in Myschkow „das tägliche Leben seinen 
gewohnten Lauf“ nahm – wie Simon Snop-
kowski schreibt –, sei in der Familie umso 
 intensiver über das Zeitgeschehen diskutiert 

Simon Snopkowski in memoriam
Am 2. Dezember 2001 verstarb Simon Snopkowski

worden.  Seine beiden Brüder Chaim und 
Pinchas waren Mitglieder in jüdischen o r ga-
nisationen; er selbst trat 1936 dem zionis-
tischen Jugendverband „Haschomer Hazair“ 
bei. a ls am 12. März 1938 deutsche t ruppen 
in Österreich einmarschierten, am 1. o kto-
ber das Sudetenland besetzten und n azi-
d eutschland am 9. n ovember zur r eichs-
pogromnacht aufrief, suchten viele  Juden in 
Polen Zuflucht. d ie  Familie des  a utors 
 versuchte so gut es ging,  zusammen mit 
 anderen jüdischen Familien und o rgani-
sationen, „diese heimatlos gewordenen Men-
schen aufzunehmen und ihnen Beistand zu 
 geben“. a m 1. September 1939 begann mit 
dem Überfall auf Polen der Zweite Welt-
krieg. d ie Brüder Snopkowskis meldeten 
sich als Freiwillige in der polnischen a rmee. 
d as  immer auswegloser und bedrohlicher 
werdende politische u mfeld zwangen den 
 damals Vierzehnjährigen „als Erwachsener zu 
denken und zu handeln“. u mso mehr ver-
suchte er Hoffnungen zu bewahren: „An den 
humanis tischen Werten der europäischen Zivi-
lisation und am Glaubensgut meiner  Religion 
hatte ich keine Zweifel. Je stärker ich erfahren 
musste, wie diese Werte mit Füßen getreten 
wurden und von der Vernichtung bedroht wa-
ren, erfüllten sie mich mit Zuversicht und Ent-
schlossenheit. Ich konnte und wollte nicht 
glauben, dass die Herrschaft des Bösen unbe-
siegbar bleiben  sollte“. im Sommer 1940 wur-
de die Familie Snopkowski von einer Sonder-
einheit der  Gestapo überfallen und zum Ver-
lassen des Hauses gezwungen. Ein Stadtteil 
Mysch kows wurde zum Ghetto erklärt und 
die  jüdischen Familien auf äußerst engem 
r aum zusammengepfercht. „Im September 
1943 wurde das Ghetto auf gelöst und liqui-
diert. Die meisten der dort  lebenden Juden 
 wurden nach Auschwitz transportiert, wo sie 
vergast und ermordet wurden“. u nter ihnen 
waren die Stiefmutter und die zwei Schwes-
tern sowie der jüngste Bruder Snop kowskis. 
Sein Vater und sein älterer Bruder waren im 
März 1943 im l ager Par zy miechy, drei t age 

nach ihrer Ein lieferung, am r ande einer 
Kiesgrube exekutiert worden.
Simon Snopkowski wurde am 22. Juni 1942 – 
einen t ag vor seinem 17. Geburtstag – ver-
haftet. Von Juni bis d ezember war Simon 
Snopkowski im l ager o ttmuth in o ber-
schlesien, wo er härteste Zwangsarbeit ver-
richten musste. Von dort wurde er in das 
Zwangslager Masselwitz bei Breslau über-
stellt. Über diese Zeit sagt er rückblickend: 
„Dort wurde mir erstmals in aller Deutlichkeit 
bewusst, dass die Juden die geringsten Chancen 
des Überlebens haben sollten. Mit meinen 
 eigenen Augen musste ich sehen, wie Menschen 
in brutalster Weise zu Tode gebracht wurden, 
wenn ihnen die körperlichen Kräfte nach zwölf-
stündiger Schwerstarbeit versagten und sie 
 erschöpft am Boden lagen“. im d e zember 
1943 wurde Simon Snopkowski in das Kon-
zentrationslager d yhernfurth, dann ins 
Stammlager Groß-r osen und im Juni 1944 in 
das Konzentrationslager „Sport schule Lan-
gen bielau“ bei r eichenbach in n iederschle-
sien  gebracht. in d yhernfurth überlebte er 
eine  barbarische Prügelstrafe.
a uf die ihm nach der Befreiung oft gestellte 
Frage, wo in dieser Zeit Gott für ihn war, 
habe er immer geantwortet: „Wie kann man 
Gott verantwortlich machen für das, was Men-
schen erfinden und anrichten“.
im Sommer 1945 kam Simon Snopkowski 
nach München. „Nach der ersten Euphorie, 
die die Befreiung und das Überleben“ in ihm 
geweckt hatten, habe ihn anschließend eine 
tiefe Melancholie überfallen. „Der Verlust der 
An gehörigen in den Todesfabriken, das eigene 
 Erleben von der Vernichtung und dem Aus-
löschen eines ganzen Volkes, all das machte 
den meisten von uns und auch mir zu schaf-
fen“. Er dachte an Emigration und blieb 
schließlich in München, studierte Zahnmedi-
zin und  Medizin und war von 1951/52 bis 
1954 Vor sitzender des jüdischen Studenten-
verbandes, der sich zum Ziel gesetzt hatte 
„wieder An schluss an die einstige jüdische In-
telligenz,  Bildung und Humanität zu finden“ 
und den Studenten in allen Bereichen (wie 
z.B. bei der Job- und Wohnungssuche) sozia-
le Hilfe stellung zu bieten.
1955 begann er seine berufliche l aufbahn 
als a ssistenzarzt im Krankenhaus r echts der 
i sar. 1962 heiratete er seine Frau i lse, die die 
1982 von Simon Snopkowski gegrün deten 
„Gesellschaft zur Förderung jüdischer Kul tur 
und Tradition“ leitet. Seit 1987 ver an staltet 
die Gesellschaft jährlich eine jüdische Kul-
turwoche.
in den Jahrzehnten seiner  a rbeit innerhalb 
des l andesverbandes hatte der a uf- und 
a usbau der jüdischen Kultus gemeinden in 
Bayern für ihn höchste Priorität. Er sah in 
der „spürbare(n) Verjüngung“ der bestehen-
den Gemeinden durch die Zuwanderung aus 
der ehemaligen Sowjetunion einen „erfreu-
lichen Aspekt“ und legte Wert darauf, dass 
neben der Basis für „die wichtigsten mate-
riellen Lebensbedingungen“ auch die spirituelle 
Seite nicht zu kurz kam“. 

Die Redaktion
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Amberg

Am 29. Juni fand eine Ergänzungswahl zum 
Vorstand statt. d abei musste satzungsgemäß 
das dritte ausscheidende Vorstandsmitglied 
neu gewählt werden. Vorstandsmitglied 
n athan Brandlak wurde in seinem a mt be-
stätigt. Wir gratulieren dem alten und neuen 
Vorstand und wünschen ihm alles Gute für 
die zukünftige a rbeit.

Es fanden weitere Synagogenführungen mit 
sehr unterschiedlichen Zielgruppen statt. 
Sowohl Schüler der Grund-, Haupt-, r eal-
schulen und Gymnasien als auch Personen-
gruppen aus Kirchengemeinden und Parteien 
kamen mit dem Judentum in Berührung. u n-
terschiedliche Menschen, die gleichgültig un-
serer r eligion gegenüberstanden oder deren 
interesse nicht gestillt werden konnte, beka-
men authentische informationen aus erster 
Hand. d as trägt dazu bei, dass Vorurteile ab-
gebaut werden. d urch das Gespräch werden 
aus Fremden Freunde der iKG a mberg.

Am 11. September fand ein Konzert des 
 Trios „Valeriya Shishkova und die Wande-
rer“ in der Gemeinde Amberg statt. d ie Mu-
siker sind mit ihren l iedern und Melodien 
der  jüdischen Seele, dem jüdischen Herz und 
der Besonderheit des jüdischen Volkes auf 
der Spur. ihr Programm „a in tal fun dir – 
a in tal fun mir“ (Eine Hälfte von d ir – eine 
Hälfte von mir) erzählt von t rauer, l ust und 
l ebensfreude, von jahrhundertealten Erfah-
rungen des jüdischen Volkes. d ie Begeiste-
rung für die mit großem t alent und viel Ge-
fühl gespielten alten l ieder übertrug sich auf 
die Seele des Publikums.

Zu Rosch Haschana und Jom Kippur hat die 
Gemeinde Amberg Rabbiner Friberg eingela-
den. Was die Besucherzahlen angeht, so ha-
ben so viele Mitglieder den Weg in die Ge-
meinde gefunden wie noch nie in den letzten 
Jahren. Zu Erew r osch Haschana war die 
kleine a mberger Synagoge gefüllt. a uch zu 
den anderen Gottesdiensten gab es einen 
Minjan.

Am 9. November hörten wir zwei bewegende 
Vorträge. d ieter d örner und r obert r ojz-
man berichteten über die Geschehnisse in 
der r eichskristallnacht. a nhand der vielen 
Fragen der Zuhörer konnte man deren gro-
ßes interesse an dem damaligen Geschehen 
erkennen.

Bamberg

Gemeindefeiern
zu den Hohen Feiertagen

 
Zu den Hauptfesttagen war die Synagoge gut 
besucht. a uch ausländische Gäste kamen, 
um sich einen Einblick in die l ebendigkeit 
der Gemeinde zu verschaffen. d as t aschlich 
am Spätnachmittag des zweiten t ages r osch 
Haschana wurde von gut 20 Personen be-
sucht, die sich am u fer der r egnitz nahe der 
Marienbrücke versammelten und Brotkru-
men als Symbol ihrer Sünden ins Wasser war-

fen. Mehrere Mitglieder hatten ihre eigenen 
Schofarot mitgebracht, sodass sie sich schon 
einmal einüben konnten für die nächsten 
t age. 
a m 6. o ktober, einen t ag vor Erew Jom 
Kippur, boten wir unseren Mitgliedern wie-
der einen „Badetag“ zur rituellen r einigung 
vor Jom Kippur an. Vorher fand für interes-
senten noch Kapporesschlagen statt, aller-
dings nicht mit einem Huhn oder Hahn, son-
dern dem entsprechenden Gegenwert in 
Geld. War die Beteiligung für die Mikwe im 
letzten Jahr noch sehr bescheiden, so waren 
diesmal sechs Jugendliche und Männer sowie 
zwei Frauen bereit, die rituelle r einigung 
durchzuführen.
a m t ag von Erew Jom Kippur, am 7. o kto-
ber, fand um 17 u hr eine Gedenkstunde am 
d enkmal für die o pfer des n ationalsozialis-
mus am a lten r athaus statt. a nlass war der 
70. Jahrestag der Ermordung der Kiewer Ju-
den in Babij Jar im September 1941. n ach 
der Gedenkrede von Chasan r udolph verlas 
d r. Yael d eusel (r abbiner design.) das Ge-
dicht von Babij Jar von Jewgenij Jewtuschen-
ko. a nschließend wurden vor dem d enkmal 
Blumen niedergelegt und Kaddisch gespro-
chen.
d a wir für das Schmücken der Sukka nicht 
viel Zeit hatten, fuhren Chasan r udolph, Jo-
achim Engewald und r oman Kutcher noch 
vor Jom Kippur in den nahegelegenen 
Haupts moorwald, um geeignete Äste mit viel 
l aub zu schneiden. Gleich nach Jom Kippur 
kamen die Schülerinnen und Schüler sowie 
die t heaterclubleute um Frau Manastyrskaia 
zusammen, um die Sukka einzurichten und 
zu schmücken. l eider waren die Wetterpro-
gnosen für Sukkot nicht gut, sodass wir die-
ses Mal, bedingt auch durch die knappe Zeit, 
die Sukka nicht so schön ausschmücken 
konnten wie die Jahre zuvor, aber dennoch 
war es eine schöne Sukka. l eider regnete es 
am a bend von Sukkot recht heftig, sodass an 
ein längeres Verweilen in der Sukka nicht zu 
denken war. 
a n Simchat t ora schließlich wurden die 
 t orarollen vor Kabbalat Schabbat in einer 
großen Prozession mit t anz und Freude sie-
ben Mal rund um die Bima getragen. a lle 
Gemeindemitglieder ließen es sich nicht neh-
men, zumindest einmal die t orarolle zu be-
rühren. Mit dem l ied „Sisu w-simchu“ wur-
den die t orarollen wieder in den a ron ha-
Kodesch eingehoben und anschließend der 
Erew-Schabbat-G’ttesdienst gehalten.

Konzert des Seniorenclubs

a m Sonntag, 6. n ovember, fand um 16 u hr 
im Gemeindesaal ein Konzert des „l eon 
Gurvitch Project“ mit dem t itel „Klezmer 
meets Jazz“ statt. Vor zahlreichem Publikum 
spielten die Musiker vom Jazz durchdrungene 
Klezmermelodien bzw. vom Klezmer durch-
drungenen Jazz und ließen die Gäste mitge-
hen. d ie von den Künstlern angebotene Cd  
„Eldorado“ fand einen guten a bsatz. 
d er Pianist, a rrangeur und a utor von mehr 
als 300 Kompositionen l eon Gurvitch (geb. 
1979) lebt in Hamburg. Er hat mit seinem im 
Jahr 2000 gegründeten „l eon Gurvitch Pro-
ject“ ein Ensemble gefunden, mit dem er sei-
ne Vorstellung einer Verbindung von europä-
ischem Jazz und einer stilübergreifenden 
Weltmusik ideal umsetzen kann. d ie Musi-
ker des Ensembles gastieren regelmäßig auf 

renommierten Festivals wie den l everkuse-
ner Jazztagen, den Jazzfestivals des n ord-
deutschen r undfunks in Hamburg, dem in-
ternationalen Yuri-Bashmet-Festival, dem 
Festival des d ialoges der vier Kulturen in 
 Polen, dem internationalen Jewish Music 
Festival a msterdam, dem internationalen 
Festival der deutsch-jüdisch-tschechischen 
Kultur in Prag und anderen. Mit dem Pro-
gramm „Klezmer meets Jazz“ ist das l eon-
Gurvitch-Project mehrmals auf Europa-t our-
nee gewesen.
Wir danken dem Zentralrat der Juden in 
d eutschland und seiner initiative des Künst-
lerpools und freuen uns auf weitere mitrei-
ßende Konzerte.

Gedenken am 9. November

d ie Gedenkfeier zum 9. n ovember am 
Standort der zerstörten Bamberger Synagoge 
stand unter dem Zeichen der Erinnerung an 
die Pogromnacht vor 73 Jahren. Bürger und 
Verantwortliche verschiedener institutionen 
und der öffentlichen Hand aus Bamberg und 
u mgebung gedachten am späten n achmittag 
der n acht, als in ganz d eutschland die Syn-
agogen durch die n ationalsozialisten zerstört 
und jüdische Bürger in der Stadt Bamberg 
von ihren n achbarn gequält wurden. d ie 
 a nsprachen wurden von Herrn o berbür-
germeister a ndreas Starke und dem Vorsit-
zenden der i sraelitischen Kultusgemeinde 
Bamberg, Herrn Heinrich o lmer, gehalten. 
a bschließend trug Chasan a rieh r udolph 
das El Male r achamim und Frau d r. Yael 
d eusel (r abbiner design.) den Kaddisch in 
He bräisch und d eutsch vor. d anach  fand im 
Willy-l essing-Gemeindesaal der  i sraeli  ti - 
schen Kultusgemeinde Bamberg, nach einem 
kleinen Empfang im Foyer, ein Konzert mit 
dem litauischen Pianisten und Musikprofes-
sor Justinas Bruzga und seinem Sohn Petras 
Bruzga (Waldhorn) statt. d ie beiden Musi-
ker spielten Werke von l udwig van Beet-
hoven, Mikalojus Konstantinas  Ciurlionis, 
Georg Friedrich Händel, Peter i . t schaikow-
sky, Sergej r achmaninoff, Wolfgang a ma-
deus Mozart und Vidmantas Bartulis. 

Jüdisches Lehrhaus

Mit dem Vortrag von Jim t obias über „d ie 
vergessenen Kinder von Strüth“, dem ersten 
Waisenhaus nach 1945 auf deutschem Boden 
in der n ähe von a nsbach, begann der neue 
Vortragszyklus mit dem t hema „israel“. 
in seinem Vortrag ging Jim t obias auf den 
u mstand ein, dass in Franken nach 1945 rund 
16.000 jüdische d isplaced Persons (d Ps) leb-
ten, die auf eine a uswanderungs möglichkeit 
nach Palästina oder Übersee warteten. in 
 na hezu 30 Camps, darunter zwei Kinderlager 
und 18 landwirtschaftliche Kol lektivfarmen, 
kam es zu einer Wiedergeburt des osteuro-
päischen Judentums. Während die Juden in 
den Kibbuzim eine landwirt schaftliche a usbil-
dung erhielten, entstanden in den Camps geis-
tige Zentren, in denen sich die jüdische Kultur 
zu einer neuen Blüte entwickelte. in den 
Bischofsstädten Bamberg und Eichstätt ent-
standen Jeschiwot (religiöse Hochschulen). 
d ie Überlebenden der Schoa etablierten eine 
jüdische Fußball-l iga im „r ayon Franken“ 
und gründeten sogar eine eigene Zeitung. 
im Film „d ie vergessenen Kinder von Strüth“ 
organisierten zionistische Gruppen von o st-
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europa aus Kindertransporte nach Palästina. 
a uf ihrer r eise ins Gelobte l and strandeten 
im Frühjahr 1946 über 300, zumeist un-
garische Waisenkinder in Mittelfranken. d ie 
Jungen und Mädchen, die mit viel Glück den 
Holocaust überlebt hatten, fanden für knapp 
zwei Jahre Zuflucht in der ehemaligen l un-
genheilanstalt Strüth bei a nsbach. d as frän-
kische Sanatorium verwandelte sich in das 
erste jüdische Kinderheim im besetzten 
n achkriegsdeutschland. d a zu diesem Zeit-
punkt eine Emigration nach Palästina nicht 
möglich war – die englische Mandatsmacht 
verwehrte den Juden die Einreise –, verließen 
immer wieder kleine Gruppen das Waisen-
haus und versuchten illegal das Gelobte 
l and zu erreichen. d as Schicksal des Flücht-
lingsschiffes „Exodus“ machte im Sommer 
1947 weltweit Schlagzeilen. u nter den Exo-
dus-Passagieren befanden sich auch etwa 50 
Kinder aus Strüth. n ach der Gründung i s-
raels im Mai 1948 gelang es jedoch allen 
Strüther Waisenkindern sowie deren Be-
treuern, in den neuen Staat zu übersiedeln. 

Multireligiöser Semesterbeginn

a m 25. o ktober fand nun schon zum vierten 
Mal ein multireligiöser Semesterbeginn statt. 
d iesmal allerdings nicht wie üblich in der 
a ula der u ni Bamberg, der ehemaligen d o-
minikanerkirche, sondern im Hörsaal u 7 auf 
dem Campus der u niversität. d as t hema 
lautete: „a dam als a nfang der Menschheit“. 
Während der multireligiösen Feier zelebrier-
te die u niversität den Semesterstart mit hei-
ligen t exten über diesen ersten Menschen 
aus christlicher, jüdischer und muslimischer 
Perspektive.
d ie multireligiöse Feier ist an der u niversität 
Bamberg seit 2007 fest verwurzelt: Zu Beginn 
jedes Wintersemesters versammeln sich Gläu-
bige verschiedener r eligionen zu gemeinsa-
men l esungen und Gebeten. d ie  Feier spie-
gelt dabei auch das breite Spektrum der theo-
retischen l ehre und Erforschung von r eligio-
nen an der u niversität Bamberg wider, die 
nicht nur in der katholischen und der evange-
lischen t heologie, sondern auch in der Judais-
tik und islamwissenschaft im Mittelpunkt 
steht. Kanzlerin d r. d agmar Steuer-Flieser 
betonte, dass die Veranstaltung bundesweit 
einmalig ist. d er  Semesterbeginn werde nicht 
nur ruhig und feierlich begangen, sondern zei-
ge auch die kulturelle Vielfalt der u niversität 
und der Stadt. „Sich auf unbekannte, fremde 
Worte und l aute einzulassen, das zeugt von 
Mut, beweist a kzeptanz und t oleranz“, ver-
deutlichte die Kanzlerin. d er Verstorbenen 
der u niversität gedachte der Vizepräsident 
Prof. d r. Guido Wirtz, indem er ein Gedicht 
vortrug und für jeden der fünf t oten eine Ker-
ze entzündete. 
d as übergeordnete t hema des a bends war 
a dam. Für alle drei Weltreligionen steht 
a dam am Beginn der Menschheit. d och jede 
r eligion gab der Schöpfungsgeschichte einen 
eigenen Charakter und a nstrich, je nachdem, 
ob sie sich auf Koran, t ora oder Bibel berief. 
Somit erwies sich die Feier als eine r eise 
durch die Kulturen: d as Publikum lauschte 
Chasan a rieh r udolph, dem Kantor und 
Vorbeter der i sraelitischen Kultusgemeinde 
in Bamberg, der die Schöpfungsgeschichte 
auf Hebräisch sang, der Sprache der t ora 
(Bereschit/Genesis/1. Moses 2, 4–9 [15-23]). 
Judaistik-Professorin d r. Susanne t alabardon 

erzählte die Geschichte anschließend auf 
d eutsch nach: Gott schuf den ersten Men-
schen (a’dam: hebräisch für Mensch) aus 
Staub (adam’a: hebräisch für Erde) und setzte 
ihn in den Garten Eden. d anach schuf er ihm 
zur Gesellschaft erst die t iere der Erde und 
letztendlich aus einer r ippe a dams die Frau. 
a lina r ölver, Seelsorgerin für das Collegium 
oecumenicum, und die Hochschulseelsorgerin 
Jutta Müller-Schnurr führten die Feier mit 
 einer neutestamentlichen l esung (r ömer 5, 
12–18) ins Christentum. d ie Zuhörerinnen 
und Zuhörer erfuhren auf der einen Seite von 
a dam, der für den Sündenfall verantwortlich 
war und auf der anderen Seite von Jesus 
Christus, der durch seinen selbstlosen t od 
neue Gerechtigkeit über die Menschheit 
brachte und die Sünde von ihr nahm. 
imam ihsan u car von der Selimiye-Moschee 
Bamberg präsentierte die a damsgeschichte 
des Koran auf a rabisch (Sure 2, 30–33). d ie 
Erzählung basiert auf einem d ialog zwischen 
Gott und seinen Engeln, in der Gott a dam 
als seinen n achfolger auf Erden einsetzt. d r. 
a bd el-Halim r agab von der Professur für 
a rabistik klärte auf, dass in dieser Erzählung 
die u nterweisung des Menschen durch Gott 
im Mittelpunkt stehe, der a dam die n amen 
der t iere beibringt. 
a m Ende der spirituellen r eise durch die 
r eligionen erwartete das Publikum ein Buf-
fet mit arabischen Köstlichkeiten, das auch 
den Geschmackssinn in andere Welten ent-
führte und a nregung zu weiteren Gesprä-
chen bot.
Quelle (Auszüge): http://www.uni-bamberg.de/kom-
munikation/news/artikel/multireligioese-feier-2011/

Ordination

a m 23. n ovember 2011 fand in der Synagoge 
Bamberg die o rdination von vier neuen r ab-
binern, darunter unser Mitglied Frau d r. 
Yael d eusel, statt. a lle angehenden r abbi-
ner haben am a braham-Geiger-Kolleg stu-
diert und werden künftig in kleineren und 
größeren Gemeinden als r abbiner tätig sein. 
d as Besondere hierbei ist, dass mit d r. d eu-
sel zum ersten Mal eine in Franken geborene 
und aufgewachsene Frau r abbiner wurde. 
d as a braham-Geiger-Kolleg an der u niver-
sität Potsdam ist d eutschlands erstes und 
derzeit einziges liberales r abbinerseminar. 
Es wird gefördert durch den Zentralrat der 
Juden in d eutschland, die Bundesrepublik 
d eutschland und die l eo Baeck Foundation. 
im o ktober 2001 hat es seinen regulären 
Studienbetrieb aufgenommen und bildet seit-
dem r abbiner für d eutschland und Europa 
aus. d ie angehenden r abbiner kommen aus 
ganz Europa.

Hof

Ein bewegtes Halbjahr liegt schon wieder 
hinter uns. in dieser Zeit hatten wir die Mög-
lichkeit, viele Simches und Veranstaltungen 
in der iKG Hof zu feiern: 

Rosch Haschana 

l eider fiel r osch Haschana dieses Jahr nicht 
in die Schulferien, dennoch konnten wir sehr 
viele Familien mit ihren Kindern zu diesen 

wichtigen G’ttesdiensten begrüßen. Es ka-
men zu r osch Haschana aber nicht nur 
 Familien, sondern auch Gäste aus München 
und aus dem Vogtland. Herr r abbiner Gold-
berg verwöhnte uns auch an diesem Feiertag 
wieder mit seiner atemberaubenden Stimme 
und seinen Melodien. Einige Mitglieder 
nutzten nach Mincha die Möglichkeit, das 
t aschlich-Gebet auszuführen. 

Jom Kippur

d ieses Jahr fiel Jom Kippur auf Kabbalat 
Schabbat (Freitagabend). Es nahmen da-
durch sehr viele Menschen am G’ttesdienst 
teil. a m Erew Jom Kippur war es ein sehr 
bewegender a nblick, alle männlichen Ge-
meindemitglieder in Weiß und mit einem 
t allit eingehüllt zu sehen. o bwohl viele unse-
rer Mitglieder nicht sehr religiös sind, spür-
ten sie dennoch die besondere Heiligkeit von 
Jom Kippur. r abbiner Goldberg gab sich 
auch sehr viel Mühe das Kol n idre, n e’ila 
und alle anderen Gebete vorzutragen. d ieses 
Jahr hatten wir auch einen jungen Kantor 
aus i srael eingeladen. Herr Elizier Kaplan 
unterstützte r abbiner Goldberg. Herr Kap-
lan ist zusätzlich noch ein Cohen, sodass wir 
diesmal auch die Möglichkeit hatten, einen 
Birkat Kohanim an diesen wichtigen Feiertag 
zu hören und zu sprechen. n ach dem Fasten 
bereitete unsere Köchin, Frau Schwalb, ein 
besonders schmackhaftes Mahl. a n dem 
Kid  dusch nahmen fast 80 Menschen teil. 

Sukkot und Simchat Tora 

n ach dem Gebetsmarathon von r osch Ha-
schana und Jom Kippur kamen erwartungs-
gemäß zu Sukkot etwas weniger Menschen. 
Wir hatten aber keine Probleme, einen Min-
jan zusammenzubringen. r abbiner Gold-
berg, sein Sohn Shimon und seine Frau Mir-
jam investierten vor Sukkot sehr viel Zeit, 
die Sukka mit Bildern, Früchten und anderen 
Sachen zu schmücken. Sie erhielten diesmal 
auch u nterstützung von Kindern aus unse-
rem neu gegründeten Jugendzentrum. n a-
türlich nutzen wir die Sukka dieses Jahr, auf-
grund des relativ guten Wetters, sehr häufig 
für Kidduschim. d ieses Jahr ermöglichten 
wir allen Gemeindemitgliedern die Mizwa 
des l ulawschüttelns zu erfüllen. Zu Simchat 
t ora hatten wir trotz Schule sehr viele Kin-
der, die an diesem Feiertag zur Synagoge ge-
kommen sind. 

Jugendzentrum

Seit Mitte September gibt es in der jüdischen 
Gemeinde Hof ein neu gegründetes Jugend-
zentrum. d as Jugendzentrum steht unter der 
l eitung von Herrn d r. Gonczarowski und 
findet zur Zeit einmal wöchentlich, jeweils 
sonntags, statt. in dem Jugendzentrum wer-
den verschiedene Möglichkeiten zur Freizeit-
gestaltung für Kinder und Jugendliche ange-
boten. d ie Kinder des Jugendzentrums un-
terstützten auch schon Herrn r abbiner 
Goldberg und seine Familie beim Schmü-
cken und a usgestalten der Sukka. 

Gedenkveranstaltung

a m 9. n ovember fand am Hallplatz eine Ge-
denkveranstaltung zur r eichspo gromnacht 
statt. d aran nahmen neben dem o berbür-
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germeister und vielen Bürgern der Stadt Hof 
auch Herr d r. Gonczarowski als Erster Vor-
sitzender unserer Gemeinde, Herr r abbiner 
Goldberg, Herr d r. Khasani und sehr viele 
Gemeindemitglieder teil. in den a nsprachen 
wurde immer wieder auf das Verbrechen 
 dieses t ages hingewiesen und an die Verant-
wortung der Erinnerung an diesen traurigen 
t ag in der jüdischen und deutschen Ge-
schichte appelliert. Gleichzeitig wurde von 
verschiedenen r ednern auf die heutige Be-
drohung der Zerstörung des Staates i srael 
durch den extrem aggressiven i ran mit sei-
nem terroristischen r egime hingewiesen. 

Bar Mizwa

a m 26. n ovember fand die Bar Mizwa von 
Shimon Goldberg statt. Shimon trug ohne Pro-
bleme den entsprechenden Maftirabschnitt 
aus der t ora vor; anschließend las er die 
Haftara. Beide a bschnitte hat Shimon unge-
fähr ein Jahr lang mit seinem Vater, Herrn 
r abbiner Goldberg, geübt. 
a m 24. d ezember ist die Bar Mizwa der 
Zwillinge a rtur und a lbert n azaryan ge-
plant. 

Chanukka

a m 25. d ezember findet im Gemeindesaal 
die jährliche Chanukkafeier statt.

Regensburg

Erster „Jom Limud“

Zum a uftakt für die Hohen Feiertage 5772 
haben wir zum ersten Mal, aber sicher nicht 
zum letzten Mal, am 25. September 2011 
 einen Jom l imud veranstaltet. a lt und Jung 
waren zum gemeinsamen l ernen eingeladen. 
Bettina Kurz organi sierte zusammen mit l ju-
ba Simonenko aus München vor allem ein 
Programm für Kinder und Jugendliche. r ab-
biner Josef Chaim Bloch lud zu einem Schiur 
für Erwachsene ein. Zusammen haben sich 
die zirka vierzig t eilnehmer mit der Bedeu-
tung und der Spiritualität von r osch Ha-
schana und den Jamim n orajim auseinander-
gesetzt. u nterstützt wurden wir durch Madri-
chim aus n ürnberg und a ugsburg. u nsere 
Köchin, Frau l ud milla Burdlyay, hat für das 
leibliche Wohl  gesorgt und ein wunderbares 
Buffet bereitet. a m Ende des t ages waren 
sich alle einig, dass dies „nur“ der Beginn 
von weiteren Jemei l imud sein konnte. 
 u nser t raum ist es, dies künftig zusammen 
mit anderen Gemeinden in Bayern zu veran-
stalten.

Jamim Norajim in Regensburg

d ie Hohen Feiertage waren wieder Höhe-
punkte unseres Jahres. r abbiner Josef Chaim 
Bloch hat mit viel Kawana das „d awnen“ und 
das „l einen“ für die zahlreich zum Beten ge-
kommene Gemeinde durchgeführt. Viel a t-
mosphäre hatten die gemeinsamen Kiddu-
schim an r osch Haschana und das a nbeißen 
am a usgang von Jom Kippur. Wie jedes Jahr 
besuchte der r egensburger o berbürgermeis-
ter Hans Schaidinger das Gebet zu r osch Ha-
schana und überbrachte der jüdischen Ge-

meinde im n amen der Bürger und Bürgerin-
nen von r egensburg die besten Wünsche 
zum neuen Jahr.

Sukkot in Regensburg

Zum dritten Mal wurde die ursprüngliche 
Sukka, die 1912 im innenhof des Gemeinde-
baus „eingebaut“ wurde, wieder hergerichtet. 
Sie bietet fast der ganzen Gemeinde Platz, 
sodass wir uns auch heuer wieder so oft wie 
möglich zum Feiern versammeln konnten. 
Beim Errichten der Sukka filmte in diesem 
Jahr das Bayerische Fernsehen, um über das 
Sukkotfest der jüdischen Gemeinden in Bay-
ern zu berichten. r abbiner Josef Chaim 
Bloch erklärte zusammen mit unseren Grund-
schulkindern die Bedeutung des Festes und 
der Sukka. n icht nur an den Festtagen und 
am Schabbat Chol haMoed, sondern auch 
am Sonntag feierten wir in der Sukka d iwrej 
t ora bei gutem Essen und mit Musik unseres 
Gemeindemitglieds a lexander r olnik. u nd 
Be’esrat haSchem hat uns auch heuer das 
Wetter wieder kräftig unterstützt.

Religionsschule
Nachmittagsbetreuung

Heuer besuchen wieder 30 Kinder und Ju-
gendliche den r eligionsunterricht der Ge-
meinde. Frau Micheala r ychlá aus München 
und Frau Yaffa t rüger aus r egensburg leiten 
mit viel Wissen, Engagement und Herzblut 
die Kurse. Es ist schön zu hören, dass die 
Kinder gern in die Gemeinde kommen und 
ihnen der u nterricht Spaß macht.
Seit Beginn des Schuljahres gibt es in der jü-
dischen Gemeinde für die Schülerinnen und 
Schüler eine n achmittagsbetreuung. d ipl.-
Sozialpädagogin Bettina Kurz hat die initia-
tive ergriffen und betreut jeden d onnerstag 
zehn Kinder vor und nach dem u nterricht. 
d ie Kinder bekommen ein koscheres Mittag-
essen und u nterstützung bei den Hausaufga-
ben. a ußerdem gibt es immer a ngebote zur 
Vorbereitung auf die Paraschat haSchawua 
oder andere Pe’ulot mit jüdischem inhalt. Es 
ist schön zu sehen, dass die Kinder zu einer 
kleinen Gruppe zusammenwachsen und da-
durch auch die Eltern in die Gemeinde brin-
gen.

Theaterprojekt für Chanukka

a ngespornt vom Purimspiel bereitet Frau 
Yaffa t rüger mit den Grundschülern ein 
t heaterstück für die Chanukkafeier vor. Es 
proben die Kinder die Geschichte von „Cha-
na und ihren sieben Söhnen“. d as Stück wird 
sowohl auf dem großen Chanukkaball als 
auch bei der Feier im Gemeindesaal aufge-
führt.

Schachturnier zum Andenken
an Otto Schwerdt

d as heurige bayerische Schachturnier am  
30. o ktober wurde im Gedenken an den ver-
storbenen Schachfreund und Vorsitzenden 
der jüdischen Gemeinde o tto Schwerdt 
durchgeführt. Zehn Mannschaften mit 41 
Spielern aus a ugsburg, Hof, München, 
n ürnberg, r egensburg, Weiden und Würz-
burg nahmen daran teil. Volodymyr Barskyy 
vom Vorstand der Gemeinde erinnerte in 
seiner Begrüßung an die Verdienste o tto 
Schwerdts, der viel für die jüdische Gemein-

de in r egensburg und ganz Bayerns getan 
hat. o tto Schwerdt war nicht nur einer der 
Mitbegründer des r egensburger Schach-
klubs der jüdischen Gemeinde, sondern 
selbst ein begeisterter Schachspieler. d as 
Schachturnier fand im Gemeindesaal statt. 
n ach sieben r unden siegte München 1, das 
erste r egensburger t eam sicherte sich den 2. 
Platz und den 3. Platz vor n ürnberg 1 hat die 
Mannschaft München 2 gewonnen. in der 
Einzelmeisterschaft gewannen die Schach-
spieler aus München: 1. Platz r oman Vidon-
jak, 2. Platz a lexander r aichmann und 3. 
Platz Boris Miskevicer. a lle Sieger wurden 
mit Pokalen, u rkunden und Preisen belohnt. 
Für das beste r esultat unter den n estoren 
wurde der Schachspieler Valentin Melzer 
(München) mit Pokal und u rkunde ausge-
zeichnet. Preise haben auch Vitaliy Jegorkin 
(München) für das beste r esultat unter den 
Senioren, Emil a liev (Hof) für das beste r e-
sultat unter den Junioren und n ellya Vidon-
jak (München) für das beste r esultat unter 
den Frauen bekommen. a ls ältester t eilneh-
mer des t urniers wurde i lja Kramar aus a ugs-
burg mit 89 Jahren und als jüngster t eilneh-
mer mit 11 Jahren r auf a liev aus Hof ausge-
zeichnet. d ie Preise überreichten Volodymyr 
Barskyy, Jakov d enyssenko und der Schieds-
richter i saak u rbach. Bei der o rganisation 
des t urniers leistete der städtische Schach-
klub r t  (l eiter Martin Grasser) Hilfestel-
lung. 

„Sieben Flammen
gegen das Vergessen“

Wie jedes Jahr bereiteten Jugendliche aus 
der katholischen, evangelischen und jüdi-
schen Gemeinde die Gedenkveranstaltung 
zur r eichpogromnacht vor. Mit Worten, 
Pantomime und Musik brachten sie den 
 zahlreichen t eilnehmern das Geschehen vom 
9. n ovember 1938 nahe. Mit der Veranstal-
tung trugen die Jugendlichen dazu bei, dass 
das Gedenken an die Zerstörung der r e-
gensburger Synagoge und die Gewalt gegen 
die jüdische Gemeinde nicht vergessen wird. 
Martin d avid Kurz bedankte sich in seiner 
a nsprache für das große Engagement der 
Jugend lichen. Er sagte, das Erinneren an das 
Vergangene und der Blick in die Zukunft ge-
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hören zusammen. Herr Kurz bat die a nwe-
senden um u nterstützung beim Wiederauf-
bau des jüdischen Gemeindezentrums. d as 
Gedenken endete im Gemeindesaal mit der 
 r ezitation des t ehillim, dem El Male r acha-
mim und dem Kaddisch. 

Klub „Schalom“
„Dokumentation Obersalzberg“

a m 11. September hat der Klub „Schalom“ 
eine neue Seite in seiner r ubrik „Erinnerung 
– unsere Pflicht“ geöffnet. So fuhren 59 Mit-
glieder aus r egensburg auf den o bersalz-
berg. Vor dem Gang durch die a usstellung 
wurde ein halbstündiger Film vorgeführt, der 
nicht synchronisiert werden konnte. d er 
Film zeigt Zeitzeugen, alle in den 1910er- 
und 1920er-Jahren geboren, die eindrucks-
voll schilderten, wie ihre Eltern und sie selbst 
von den n ationalsozialisten drangsaliert und 
gezwungen wurden, ihre Häuser fast zum 
n ulltarif herzugeben. Mit verschiedenen 
 Serien von zusammengehörenden Schaubil-
dern wurde die Geschichte des n S-Staats 
dargestellt. Gezeigt wurden a ufstieg und 
Macht ergreifung a dolf Hitlers. Es wurden 
auch die Verbrechen gegen a ndersden-
kende, der t error der Konzentrationslager, 
die Verbrechen gegen fremde Völker, die 
l ager in ganz Europa sowie die Facetten des 
Vernichtungskrieges gezeigt. Eindrucksvoll 
war die Besichtigung der Bunkeranlage im 
o bersalzberg: Ein zweistöckiges, labyrinth-
artiges Höhlensystem, in dem alles mit allem 
verbunden ist. d ie Exkursion wurde beendet 
mit dem Besuch des in 1834 Meter Höhe 
 liegenden Kehlsteinhauses, das auch a dler-
nest genannt wird. Es bleibt auch hier die 
Beklemmung darüber, wie despotisch die 
n S-Verbrecher vorgegangen sind. Wenn auch 
jetzt auf dem o bersalzberg eine friedfertige 
idylle eingezogen ist mit einem interessanten 
a usblick über einen t eil des Berchtesgade-
ner l andes, so vermittelte die d okumenta-
tion doch, wie es zu der Massenvernichtung 
kommen konnte – auch vom o bersalzberg 
aus.

Klub „Schalom“
beendet seine Jubiläumssaison

Schon zehn Jahre leitet das Ehepaar Barskyy 
ehrenamtlich den Seniorenklub „Schalom“. 
in dieser Zeit hat der Klub vieles für die Mit-
glieder der Gemeinde, aber auch für die Bür-
ger der Stadt r egensburg erbracht. Beson-
ders intensiv war das Jahr 2011. a lle 18 ge-
planten Vorhaben – a bende mit besonderen 
t hemen, Begegnungen mit interessanten 
Menschen, Musikabende, gemeinsame Kon-
zert- und t heaterbesuche, verschiedene a us-
flüge u. a. – fanden auf einem hohen organi-
satorischen n iveau statt. im Jahr 2011 hat 
der Klub seine neue Seite der r ubriken „Er-
innerung – unsere Pflicht“ und „Bayern ken-
nen lernen“ eröffnet. d er Klub spielt eine 
bemerkenswerte r olle im Prozess der inte-
gration und in der Heranführung seiner Mit-
glieder an die jüdische Kultur und Geschich-
te. d as Gemeindeleben wurde aktiviert und 
die Verbindungen zu mehreren jüdischen 
Gemeinden in Bayern sowie auch zum Senio-
renbeirat und Senioren-t reffpunkt der Stadt 
r egensburg belebt und gefestigt. 
a m 13. n ovember hat der Klub „Schalom“ 
seine zehnte Saison beendet. in den Gemein-

desaal waren zahlreiche Gäste aus nah und 
fern gekommen, unter ihnen der Bürger-
meister Herr Joachim Wolbergs und viele 
Vertreter der Öffentlichkeit. d as Vorstands-
mitglied und l eiter des Klubs „Schalom“, 
Volodymyr Barskyy, begrüßte die a nwesen-
den und bedankte sich bei allen für ihre u n-
terstützung und die gemeinsame a rbeit. 
„Mir träumte einst ein schöner t raum“ – 
 unter diesem t itel gratulierten die Sängerin 
i rena Egorova (Sopran) und die Pianistin 
inna Schur den Klubmitgliedern. Fast zwei 
Stunden lang haben die beiden Künstler alle 
Zuhörer herrlich unterhalten und ihnen viel 
Freude bereitet. d ie 22 l ieder in d eutsch, 
r ussisch, Hebräisch und i talienisch ließen 
niemanden im Saal gleichgültig. 

Straubing

Die Hohen Feiertage 

Wie jedes Jahr zu r osch Haschana und Jom 
Kippur kamen viele unserer Mitglieder zur 
Synagoge. Eine neue Sukka war der Grund, 
dass wir auch zu Sukkot unsere Mitglieder, 
viel mehr als in den Jahren zuvor, versam-
meln konnten. a lle wollten dabei sein, um in 
der neuen Sukka, die wunderschön ge-
schmückt war, zu feiern und sich von Zina 
Morduchovic mit traditionellen Köstlichkei-
ten verwöhnen zu lassen.
 

Besuch in Weiden

a m Sonntag, 30. o ktober, fuhren fast 50 Mit-
glieder unserer Gemeinde nach Weiden, um 
die dortige Gemeinde und die Stadt kennen zu 
lernen. Es wurde ihnen ein herzlicher Empfang 
bereitet. a lle schwärmten von dem a usflug.

Es war interessant eine reformierte Synagoge 
zu sehen und vieles über die a bläufe des Ge-
meindelebens in Weiden zu erfahren. a uf die-
sem Weg noch einmal ein herzliches d anke-
schön für den wunderschönen t ag in Weiden. 

Gedenken am 9. November

„Sieben l ichter für das l eben“ lautete das 
Motto der Gedenkveranstaltung zum 9.  n o-
vember im Pulverturm der Stadt Straubing. 
Überraschend viele Straubinger Bürger nah-
men an dieser Gedenkveranstaltung teil. Ein 
Musikstück für Gitarre und Klarinette war 
der Beginn. Es folgte die a nsprache von 
o berbürgermeister M. Pannermayer. d a-
nach trugen sieben Personen aus sieben n a-
tionalitäten ihre Gedanken von der Vergan-
genheit zur Zukunft vor. im a nschluss an 
den jeweiligen Gedanken wurde eine Kerze 
an einer Menora entzündet, begleitet von ei-
nem kurzen intermezzo der Klarinette. Es 
folgten ein Psalm und die d ankesworte von 
Pfarrer Hasso von Winning, der im a n-
schluss die Einladung aussprach, im Capitol-
Kino den Film „Mein bester Feind“ zusam-
men anzuschauen. Viele Menschen folgten 
der Einladung und gingen miteinander in die 
Vorführung. d ie Veranstaltung wurde getra-
gen von der Gesellschaft für christlich-jüdi-
sche Zusammenarbeit und der Stadt Strau-
bing.

a m t ag zuvor kamen Herr d r. Skibinski von 
der Janusz Korczak a cademy und Herr Boris 
Maftsir, r egisseur und Produzent von d oku-
mentarfilmen, tätig in Yad Vashem, nach 
Straubing. d as t hema des sehr interessanten 
n achmittags lautete: „a uf der Suche nach 
der verlorenen Erinnerung“. Mit großem in-
teresse hörten unsere Mitglieder den a us-
führungen zu und folgten der a ufforderung, 
ihre Erinnerungen zu Papier zu bringen. 

Würzburg

Ausstellungseröffnung

a m 3. n ovember 2011 wurde im Johanna-
Stahl-Zentrum für jüdische Geschichte und 
Kultur in u nterfranken eine neue Sonder-
ausstellung eröffnet. Hinter dem t itel „Wir 
lebten in einer o ase des Friedens – d ie 
 Geschichte einer jüdischen Mädchenschule 
1926–1938“ verbirgt sich eine Wanderausstel-
lung, die vom historischen Verein in Wolf-
ratshau sen 2007 konzipiert wurde und inzwi-
schen mehr als 30 Stationen hinter sich hat.
Für die Station in Würzburg erarbeitete das 
Johanna-Stahl-Zentrum eine ergänzende d o-
kumentation mit biografischen Portraits von 
Schülerinnen und einer l ehrerin aus Würz-
burg und u nterfranken.
in seinem Grußwort ging d r. Josef Schus- 
ter, Vorsitzender der i sraelitischen Kultus-
gemeinde Würzburg und u nterfranken, auf 

Einführungsvortrag von Dr. Sybille Krafft
Foto: Stefanie n eumeister
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a uf initiative des Synagogue Memorial insti-
tute Jerusalem wurden in den letzten Jahren 
eine r eihe Synagogen-Gedenkbände veröf-
fentlicht, in denen die Geschichte der jüdi-
schen Gemeinden und ihrer Synagogen an-
schaulich dokumentiert wird. Zu den ini-
tiatoren dieses Projekts zählte auch Prof. 
Meir Schwarz aus Jerusalem, der seine Wur-
zeln in Franken hat. Geboren 1926 in n ürn-
berg gelang ihm gerade noch rechtzeitig die 
Flucht aus d eutschland. Mit einem Kinder-
transport kam er 1939 nach i srael, wo er bis 
heute lebt. Seit einigen Jahren widmet sich 
Prof. Schwarz nun schon der Erforschung 
der über 2000 Synagogen in d eutschland 
und Österreich. 
Prof. Schwarz war auch beteiligt an den bei-
den Synagogen-Gedenkbänden, die bisher zu 
Bayern veröffentlicht wurden. 2007 erschien 
der erste Band mit Beiträgen zu den jüdi-
schen Gemeinden o ber- und n iederbayerns, 
o berfrankens, der o berpfalz und Schwa-
bens. Band 2 folgte im Jahr 2010 mit Bei-
trägen zu den mittelfränkischen Gemeinden. 
u nter dem t itel „Mehr als Steine“ liefern 
die Bände umfangreiche informationen zu 
den einzelnen Gemeinden, zu ihrer Ge-
schichte, zu ihren Synagogengebäuden und 
zu weiteren jüdischen Einrichtungen wie 
r abbinat, Mikwe, Schule und Friedhof. 

seine Verwandtschaft mit Sitti Hellmann  
geb. Schuster aus Bad Brückenau, l ehrerin 
an der jüdischen Mädchenschule, ein. d r. 
Schuster beschrieb die jüdische Mädchen-
schule in Wolfratshausen als „weibliches Pen-
dant“ zur i sraelitischen l ehrerbildungsan-
stalt (il Ba ) in Würzburg.
Wie der t itel der a usstellung belegt, fühlten 
sich die Mädchen in Wolfratshausen gebor-
gen, ebenso erging es auch den Juden in 
Würzburg und u mgebung. d iese gefühlte Si-
cherheit sollte ihnen schließlich zum Ver-
hängnis werden.
Bezirkstagsvizepräsidentin Eva-Maria l in-
senbreder verwies in ihrem Grußwort darauf, 
dass es auch zu den a ufgaben einer solchen 
Einrichtung wie dem Johanna-Stahl-Zen-
trum gehört, l ehren aus der Geschichte zu 
ziehen und diese zu vermitteln. a uch die 
 aktuelle Sonderausstellung trage dazu bei. 

n un ist ein weiterer Band zu den 112 jüdi-
schen Gemeinden u nterfrankens geplant, 
unter der l eitung von d r. a xel t öllner, Pfar-
rer der Evangelisch-l utherischen Kirche in 
Bayern und Historiker aus n ürnberg und sei-
nem t eam. d ies wurde zum a nlass genom-
men, in Würzburg eine öffentliche t agung zu 
veranstalten, auf der die Herausgeber und 
Mitarbeiter ihr Projekt vorstellten. d ie t a-
gung fand am 6. und 7. n ovember im Shalom 
Europa in Würzburg statt.
Eröffnet wurde sie durch d r. Josef Schuster, 
dem Vorsitzenden der i sraelitische Kultusge-
meinde Würzburg und u nterfranken. d r. 
Schuster zeigte sich sehr erfreut darüber, 
dass nun endlich auch ein Band zu den Syn-
agogen u nterfrankens geplant ist. immerhin 
zählte u nterfranken zu den r egionen mit 
der größten d ichte an jüdischen Gemeinden 

in d eutschland. d er o berbürgermeister der 
Stadt Würzburg, Georg r osenthal, sicherte 
dem Forscherteam nicht nur seine persön-
liche, sondern auch die u nterstützung der 
Stadt zu.
d en Einführungsvortrag hielt der Historiker 
und Journalist d r. r oland Flade, der sich 
seit vielen Jahren mit der jüdischen Ge-
schichte Würzburgs befasst. Er stellte an-
hand zahlreicher Beispiele dar, wie stark die 
Juden in u nterfranken vor 1933 in das ge-
sellschaftliche l eben integriert waren. Sie 
ließen sich wie alle anderen von der Kriegs-
begeisterung am Vorabend des Ersten Welt-
krieges anstecken, sie waren Mitglieder in 
t urn- und Sportvereinen und waren ganz 
selbstverständlich im Stadtrat vertreten. 
d och auch in Würzburg gab es schon früh 
t endenzen, Juden an den r and der Gesell-
schaft zu drängen. So verwehrten einige Stu-
dentenverbindungen in Würzburg bereits in 
den 1920er-Jahren jüdischen Studenten den 
Zutritt, woraufhin diese ihre eigenen Korpo-
rationen gründeten. r oland Flade schloss 
seinen überaus anschaulichen Vortrag mit 
der Feststellung, dass am Ende dennoch das 
Scheitern der integration stand, und zwar 
„nicht, weil die Juden es nicht wollten, son-
dern weil man sie nicht ließ“.
d er zweite t agungstag hielt ein umfangrei-
ches a ngebot von Workshops bereit. d as 
Spektrum der t hemen reichte von Synago-
genarchitektur, über Erinnerungskultur bis 
hin zu Projektarbeit zu jüdischen t hemen im 
u nterricht. d abei lag der Schwerpunkt na-
türlich auf der r egion u nterfranken. So er-
läuterte d r. a ndreas a ngerstorfer von der 
u niversität r egensburg beispielsweise in sei-
nem Workshop die Grundzüge der soge-
nannten „Würzburger o rthodoxie“, die sich 
durch ihre Weltoffenheit auszeichnete. Zu 
den prominentesten Vordenkern dieser reli-
giösen Strömung zählte der aus Wiesenbronn 
in u nterfranken stammende r abbiner Selig-
mann Bär Bamberger. d r. r otraud r ies, die 
l eiterin des Johanna-Stahl-Zentrums für 
 jüdische Geschichte und Kultur in u nter-
franken, untersuchte zusammen mit den t eil-
nehmern ihres Workshops eine Quelle zum 
l andjudentum in u nterfranken. d er a rn-
steiner Vergleich von 1772 wurde zwischen 
der u nterländer l andjudenschaft und der 
Judenschaft des Hochstifts Würzburg unter-
zeichnet und regelte deren Verhältnis und 
die a ufteilung von zu leistenden a bgaben.
d ie t agung endete mit einem Podiumsge-
spräch, bei dem Perspektiven einer jüdischen 
identität in d eutschland erörtert wurden. a n 
der d iskussionsrunde beteiligt waren der 
Historiker Prof. d r. Michael Brenner von 
der l udwig-Maximilian-u niversität Mün-
chen, d r. Josef Schuster von der i sraeliti-
schen Kultusgemeinde Würzburg, der r egie-
rungspräsident für u nterfranken d r. Paul 
Beinhofer, der Bundestagsabgeordnete d r. 
Paul l ehrieder und der o berbürgermeister 

Podiumsdiskussion (von rechts nach links) mit Prof. Dr. Michael Brenner, Dr. Josef Schuster, Oberbürger-
meister Georg Rosenthal, Prof. Dr. Margarete Götz, Dr. Paul Beinhöfer und Dr. Paul Lehrieder.

Titelfoto zur Ausstellung „Wir lebten in einer Oase des Friedens“.

Zudem stellte sie weitere Projekte des Be-
zirks u nterfranken vor, die die jüdischen 
Spuren in u nterfranken aufgreifen. 
Zur a usstellung ist ein Begleitband im Ver-
lag d ölling & Galitz erschienen. d as Johan-
na-Stahl-Zentrum hat die a usstellung um 
biografische Portraits von Schülerinnen aus 
Würzburg und u nterfranken erweitert. Füh-
rungen und Begleitmaterial werden auf a n-
frage im Johanna-Stahl-Zentrum angeboten. 
d es Weiteren wird es während der a us-
stellung eine r eihe von Vorträgen geben, die 
in den Medien rechtzeitig angekündigt wer-
den.
d ie a usstellung ist bis zum 25. Januar 2012  
im Johanna-Stahl-Zentrum, Valentin-Becker-
Straße 11, 97072 Würzburg, zu sehen. Öff-
nungszeiten: Montag bis d onnerstag von 10 
bis 16 u hr, Freitag von 10 bis 14 u hr sowie 
auf a nfrage. d er Eintritt ist frei.

Tagung zum Synagogen-Gedenkband für Unterfranken 
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Zahlreiche Gäste aus Politik und Gesell-
schaft sowie viele interessierte und n aheste-
hende waren gekommen, um eine gemeinsa-
me Veranstaltung der Gesellschaft für christ-
lich-jüdische Zusammenarbeit in Würzburg 
und u nterfranken und des Mainfranken-
t heaters Würzburg zu erleben. Schauspiel-
direktor Bernhard Stengele führte mit seiner 
Begrüßung in den a bend, ja in die t iefe des 
a bends ein. 
Er wünsche sich, so sagte er, jeder a nwesen-
de stelle sich die Frage, welchen Sinn dieses 
Gedenken an das n ovemberpogrom ihm 
persönlich eröffnen solle. Jeder solle seine 
persönliche a ntwort suchen und nicht unge-
fragt fertige, offizielle Verlautbarungen, wie 
korrekt sie auch immer seien, übernehmen. 
„Erinnern ist eine a ufgabe der Permanenz“, 
sagte er. d ie Schoa sei in jedem Winkel der 
Erde und in jeder Sekunde gegenwärtig. a uf 
diesem Hintergrund, so Stengele, spräche er 
nicht von Schuld, sondern von Verantwor-
tung. u nd so sehe er sich auch als Künstler 

lebendiger Wärme und unpathetischer Sach-
lichkeit, zwischen d arstellung der emotiona-
len t iefe und Erschütterung und schier küh-
ler d istanz, die die u ngeheuerlichkeit des 
Geschehens in aller Schärfe spürbar machte. 
in diesem Kontext entfalteten die Gedicht-
inter pretationen gleichermaßen gesteigerte 
intensität. d azu kamen Musikstücke von 
 Georgi Zlatev-Cherkin, Felix Mendelssohn-
Bartholdy, Gaspar Cassadó i Moreu, die die 
Cellistin Milena ivanova und Viktor Åslund 
am Flügel interpretierten, in kongenialer 
Weise dicht, virtuos und einfühlsam. 
Zu ganz besonderen Momenten wurden die 
von a nne Simmering und a nke Endres (Ge-
sang) in Weltpremiere vorgetragenen Verto-
nungen von vier Gedichten Marianne d ora 
r eins, von Viktor Åslund komponiert und 
von ihm selbst am Flügel begleitet, teils mit 
u nterstützung von Milena ivanova am Cello. 
Es dürfte keine Übertreibung sein zu sagen, 
dass diese intensive Verdichtung der lyri-
schen t extkomposition mit Klängen ohne die 
geringste leere Sentimentalität den Zuhörern 
unmittelbar zu Herzen ging, ja fast greifbar 
machte, über welche ungewöhnliche dichteri-
sche Kraft Marianne d ora r ein verfügt hatte 
– bis zu ihrer Ermordung. 
r osa Grimm, Geschäftsführerin der Gesell-
schaft für christlich-jüdische Zusammen-
arbeit in Würzburg und u nterfranken, die 
selbst die Spuren der d ichterin Marianne 
r ein entdeckt und bewahrt hatte, dankte am 
Ende der Jüdischen Gemeinde Würzburg für 
ihre Gastfreundschaft und allen Beteiligten 
auf, vor und hinter der Bühne für ihre Mit-
wirkung. d ie Gesellschaft, die im nächsten 
Jahr auf 50 Jahre des Bestehens zurück-
blicken kann, erinnert seit Jahrzehnten ganz 
bewusst am 9. n ovember mit einer Veran-
staltung an die Ereignisse von 1938, die den 
Beginn der ganz offenen Gewalt gegen die 
jüdischen Bürger markierten. d ie Erinne-
rung müsse wach bleiben, sagte sie, und da-
mit das Gedenken an all jene Menschen, die 
zu o pfern wurden. 

Karen Heußner
Mitglied der Vorstandschaft der Gesellschaft
für christlich-jüdische Zusammenarbeit
in Würzburg und Unterfranken

der Stadt Würzburg Georg r osenthal. Ein-
führend stellte Prof. d r. Margarete Götz von 
der Julius-Maximilians-u niversität Würzburg 
die Frage in den r aum, ob denn die identität 
der jüdischen Gemeinschaft als eine o pfer- 
und t rauergemeinschaft an ihr Ende gekom-
men sei. d iese a ussage konnte von den d is-
kussionsteilnehmern nur bestätigt werden. 
Prof. d r. Brenner verwies auf den Zusam-
menhang, dass sich die jüdischen Gemeinden 
aufgrund der starken Zuwanderung von Ju-
den aus o steuropa in den letzten Jahren 
stark verändert hätten. d r. Schuster betonte, 
dass die Würzburger Gemeinde alles andere 
als eine t rauergemeinde sei. im Gegenteil, 
man sei bestrebt, das Positive des Judentums 
zu vermitteln, auch nach außen, wofür die 
 offene a rchitektur des Gebäudes von Sha-
lom Europa exemplarisch stehe. t atsächlich 
sei aber inzwischen ein „neues, anderes Ju-
dentum“ gewachsen, das sich von dem „deut-
schen Judentum“ aus der Zeit vor 1930 deut-
lich abhebe. 
d ie Gesprächsteilnehmer waren sich darin 
einig, dass es im Verhältnis zwischen Chris-
tentum und Judentum derzeit auf institutio-
neller Ebene durchaus d efizite gibt, genannt 
wurde der Fall des Bischofs und Holocaust-
leugners r ichard Williamson. d och o ber-
bürgermeister r osenthal fügte hinzu, dass 
die Mehrheit der Gläubigen oft nicht hinter 
den Entscheidungen der Kirchenleitung ste-
he. a ußerdem gebe es zwischen der katholi-

schen Kirche und anderen christlichen Kir-
chen momentan ebenso große d ifferenzen.
a ngesprochen wurde zudem das problema-
tische Verhältnis zwischen Juden und Musli-
men in d eutschland. d r. Schuster äußerte 
seine tiefe Enttäuschung darüber, dass mit 
den muslimischen Vertretern oft nicht ein-
mal in scheinbar banalen a ngelegenheiten 
eine Zusammenarbeit möglich sei. Prof. d r. 
Brenner warnte davor, die viel zitierte Phra-
se des „christlich-jüdischen a bendlandes“ 
über Gebühr zu strapazieren. d amit würde 
man eine Stoßrichtung vorgeben, die die 
Muslime in d eutschland ganz klar ausschlie-
ße. o berbürgermeister r osenthal äußerte 
sich vorsichtig optimistisch hinsichtlich des 
d ialogs zwischen Juden und Muslimen. a uch 
d r. Beinhofer sprach sich gegen die r ede-
wendung vom „christlich-jüdischen a bend-
land“ aus. Für einen besseren d ialog zwi-
schen jüdischen und muslimischen Vertretern 
wünschte er sich aber, dass bestehende 
Sprachbarrieren abgebaut werden.
d amit endete die t agung in Würzburg. d ie 
a rbeit am Synagogen-Gedenkband zu u n-
terfranken wird sich über die nächsten fünf 
Jahre erstrecken. Weitere informationen zum 
Projekt finden Sie unter: www.synagogen 
projekt.de.

Stefanie Neumeister M.A
Johanna-Stahl-Zentrum für jüdische Geschichte
und Kultur in Unterfranken

Zum 73. Jahrestag der Reichspogromnacht:
Ein Abend des Gedenkens in Shalom Europa

mit der a ufgabe konfrontiert, niemals d en-
ken und Handeln anderen zu überlassen 
oder gar die u nabhängigkeit seines d enkens 
der Einforderung von Wohlverhalten unter-
zuordnen. 
Ein Jahr zuvor, als das Mainfranken-t heater 
ebenfalls mit der Gesellschaft für christlich-
jüdische Zusammenarbeit kooperierte, stand 
ausschließlich die hochbegabte, kaum be-
kannt gewordene und in r iga ermordete 
d ichterin Marianne d ora r ein im Mittel-
punkt. a m jetzigen a bend kamen nun vier 
von Viktor Åslund vertonte Gedichte Mari-
anne r eins zur u raufführung, umrahmt, er-
weitert und kontrastiert von t exten und Ge-
dichten von Else l asker-Schüler, n elly Sachs, 
Felix Pollak, Erich Fried, t heodor Kramer, 
i lse Blumenthal-Weiss und Jenny a loni, dazu 
Berichte und ein Brief von Zeitzeugen des   
9. n ovembers 1938. Bernhard Stengele 
selbst, Maria Brendel und a nne Simmering 
trugen die t exte vor, in fein differenzierter 
interpretation, im Spannungsfeld zwischen 

Vortrag von Dr. Roland Flade.                                                                                  Foto: Cornelia Berger-d ittscheid

Einstimmung
auf den Schabbat

r adio Schalom des l andes-
verbandes der i sraelitischen
Kultus gemeinden in Bayern

sendet das 2. Hörfunkprogramm
des Bayerischen r undfunks

jeden Freitag
von 15.05 bis 15.20 u hr
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Jüdische Jugend in Bayern
Mini-Machane in der Fränkischen Schweiz

Wer „Minimachane“ hört, weiß es schon! d a gibt’s iwrith, da gibt’s Spiele, da gibt’s a usflüge
und a bendprogramme; da werden vor dem 
Essen die Hände gewaschen und nach dem 
Essen  wird gebenscht; da fehlt es weder an 
Essen noch an Spaß und Sport und ganz 
bestimmt nicht an o rganisation und guten 
Madrichim und Madrichot.
Schon zum vierten Mal innerhalb 2 Jahren 
trafen sich die t eams vom l andesverband 
und von t orah Mizion und planten zu-
sammen ein Minimachane, das – wie sich 
später herausstellte – zu einem der Gelun-
gensten werden sollte.
d ie Stimmung kam nach anfänglichen Hemmungen schon am ersten a bend im Verlauf der gut 
vorbereiteten Spiele zum Kennenlernen in Fahrt. Von da an ging es nur noch aufwärts. d as ist
natürlich den erfahrenen Madrichim vom 
l andesverband, nämlich l ena, Marina, 
Julia, r ostik und d ima, sowie den gerade 
erst aus i srael eingeflogenen Schlichim 
von t orah Mizion, a mir, r acheli, o ri und 
Jitzchak, zu verdanken. n icht weniger 
zum Gelingen beigetragen haben die Kü-
chenmeisterinnen l uba und Sara (mit in-
tensiver u nterstützung von Julia und Ma-
rina) wie auch der Vorsteher der Koscher-
aktion und des pädagogischen Kaders, 
r aw Jechiel Brukner.
Was fehlte auf dem Machane? Eigentlich nichts! d as Essen war schmackhaft, egal ob in Würz-
burg von der Profi-Küchenmann(frau!)schaft zubereitet oder in der Küche im Haus in Göss-
weinstein. Elul-Stimmung war auch zu 
spüren, sei es beim Schofarblasen von 
r abbiner Ebert nach dem Morgengebet, 
natürlich mit Erklärungen und mit Er-
laubnis, es mal selber zu versuchen, sei es 
beim Schreiben von n eujahrswünschen an 
Verwandte und Freunde auf selbst gebas-
telten Karten.
Sport wurde auch getrieben, fast bei jeder 
sich bietenden Gelegenheit – übrigens der 
Kick-Champion ist immer noch ungeschla-
gen, es wird dringend ein Herausforderer
gesucht! a uf der Sommerrollbahn in der Fränkischen Schweiz hat sich gezeigt, dass unsere Ju-
gend sich vor keinem gefährlichen a benteuer abschrecken lässt.
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Jüdische Jugend in Bayern
Mini-Machane in der Fränkischen Schweiz

iwrith-l ernen ist ein typisches Beispiel für den Spruch „der a ppetit kommt mit dem Essen“! 
a m a nfang eher lässig und unernst wurden die iwrith-Stunden in den verschiedenen Grup-
pen immer attraktiver und ernster. a m Ende wollten die Schüler ihre l ehrer buchstäblich nicht 
mehr in die Pausen lassen ...
Vielleicht hat dazu auch der a bend mit 
den israelischen l iedern etwas beigetra-
gen. d iesen a bend werden wir nicht ver-
gessen. d ie innsbrunst mit der alle zusam-
men das „a m Jisrael Chaj“ sangen, klingt 
bis jetzt in der Seele nach.

Mit den a usflügen hat uns a lexander 
Schiff, der o rganisationsleiter, von neuem 
ins Staunen versetzt. Zuerst verführte 
er uns in den Würzburger Wald, der zu 
 einem echten n aturerlebnis wurde. „Wie 
schön sind d eine Werke, Ewiger!“, wollte 
da jeder ausrufen. d ann besuchten wir das 
Fränkische-Schweiz-Museum, wo in einer 
alten Synagoge mehr als 1000 Bücher von 
der jüdischen Präsenz in dieser Ge gend 
erzählten. u nd in der im Jahre 1905 von 
dem n ürnberger Spielwarenhersteller 
 ignaz Bing entdeckten und erschlossenen 
t ropfsteinhöhle bewunderten wir Stalak-
titen und Stalagmiten von außerordent-
licher Schönheit.

So freuen wir uns denn alle schon aufs nächste Minimachane in Würzburg in den kommenden 
Ferien im Februar. Beeilt euch mit euren a nmeldungen, die Plätze sind beschränkt und die 
Zahl der t eilnehmer steigt von Mal zu Mal.

Schalom ul ehitra’ot!
r aw Jechiel Brukner
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SEri E

Jüdische Landgemeinden in Bayern (30)
Von Michael Schneeberger

Die Geschichte der Juden
von Marktbreit 

a n der südlichsten Stelle des Mains befindet 
sich zwischen Würzburg und Kitzingen auf 
halbem Weg den Main entlang das kleine 
fränkische l andstädtchen Marktbreit, das 
auf eine 500-jährige jüdische Geschichte zu-
rückblicken kann und in verschiedensten 
 Facetten prominente Bereiche jüdischen 
Wirkens umfasst.
d er o rt Marktbreit selbst wird erst verhält-
nismäßig spät in der lokalen Geschichte 
 dokumentiert. Gegründet wahrscheinlich in 
der Mitte des 11. Jahrhunderts wird n ie-
dernbreit, wie der o rt bis zur Verleihung der 
Marktgerechtigkeit durch König Ferdinand 
im Jahr 1557 genannt wurde, erstmals in der 
Mitte des 13. Jahrhunderts erwähnt2. Nach 
wechselnden Herrschaften wie den Grafen zu 
Castell und den Hohenlohe war Marktbreit seit 
1409 im Besitz der Herren von Seinsheim, de­
ren Stephansberger Linie sich ab Erhebung in 
den Reichsfreiherrenstand im Jahr 1429 „von 
Schwarzenberg“ nannte.

Erste Ansiedlung von Juden

Etwa in jener Zeit haben sich auch die ersten 
Juden in Marktbreit niedergelassen, die 
nachweislich mindestens seit 1487 in einigen 
a nwesen der Markgrafen von a nsbach im 
o rt wohnten. Sie waren vielleicht Flüchtlinge 
aus dem benachbarten o chsenfurt, wo seit 
Mitte des 13. Jahrhunderts Juden lebten, die 
im 15. Jahr hun dert nicht mehr in der Stadt 
nachgewiesen sind3. 
Der Historiker und ehemalige Stadtarchivar 
Marktbreits, Johannes Wenzel, geht mit der 
Schilderung der Vertreibung dieser ersten jüdi­
schen Familien im Jahr 1553 sehr sporadisch 
um. So wird nicht erklärt, wie die Juden in den 
Schutz der Markgrafen kamen, warum diese 
sich nicht gegen die Vertreibung ihrer Schutz­
verwandten wehrten, und wie anscheinend diese 
Vertreibung ohne Recht und Gesetz geschehen 
konnte.
„Südöstlich von der Kirchhofsmauer waren ei­
nige um einen Brunnen gelegene markgräfliche 
Häuser in den Besitz von Juden gekommen. Die 
beiden Herren [Seinsheim und Seckendorff] be­
gannen ,auf zukünftige Ostern des Jahres 1553 
alle und jeden Juden aus dem Flecken zu ge­
bieten, abzuschaffen und nimmer mehr keinen 
in Flecken zu ewigen Zeiten ziehen, noch darin 
wohnen oder hand tiren zu lassen‘ [...]. Der 
Seckendorffer scheute auch nicht davor zurück, 
die an die Juden fälligen Rückzahlungen der 
Dörfler mit Härte für sich einzutreiben.“4

Die Vertreibung der Juden aus Marktbreit durch 
die Seckendorff und Seinsheim war zu dieser 
Zeit in gewisser Weise „erträglich“, weil gleich­
zeitig der Bischof von Würzburg, Melchior Zo­
bel von Giebelstadt wieder Juden im Hochstift 
aufnahm, da das Bistum Würzburg durch die 
Kriegszüge des ansbachischen Markgrafen Alb­
recht Alkibiades verarmt war und nun versuch­

te, finanziell wieder auf die Beine zu kommen5. 
So können sehr wohl die beiden im benachbar­
ten Sulzfeld aufgenommen Juden Schmuel und 
Schimon zu den Vertriebenen aus Marktbreit 
gehört haben, wenn diese auch nur wenig später 
in der Gegenreformation durch die Nachfolger 
Melchior Zobels, Friedrich von Wirsbergs und 
Julius Echters, wahrscheinlich wieder das Hoch­
stift verlassen mussten6. 

Zweite jüdische Ansiedlung

Schon bald sollten die „ewigen Zeiten“ der 
Vertreibung der Marktbreiter Juden ein 
Ende haben. Mit der Übernahme Markt-
breits durch Graf Johann a dolph von 
Schwarzenberg im Jahr 1643 änderten sich 
wieder die Verhältnisse7. Juden waren zwar 
schon im Jahr 1636 erneut in Marktbreit aufge­
nommen worden, was wohl auch damit zusam­
menhing, dass durch die Pestepidemien der 
 Jahre 1625, 1632 und 1634 über 1200 Markt­
breiter den Tod fanden. Doch erst durch den 
Schutzbrief vom 22. Juni 1644 konnte die jüdi­
sche Gemeinde einen Rabbiner wählen und eine 
Synagoge errichten. Die Quellen erzählen da­
von, dass durch den Schutzbrief ein „unerträg­
licher Wettstreit“ mit den Christen begann, der 
durch den Handel mit „Wein, Frucht, Vieh und 
Crämerwahren“ bestritten wurde8.
Wie stark damals schon die wirtschaftliche 
Bedeutung der jüdischen Händler war, die 
also nicht nur durch Geldverleih ihren l e-
bensunterhalt bestritten, zeigen die Verhält-
nisse zwischen christlichen und jüdischen 
Händlern: den sechzehn Christen standen 
acht jüdische Kaufleute gegenüber, von de-
nen zwei als Großhändler mit entsprechen-
dem Kapital und weitreichenden Beziehun-
gen bezeichnet wurden.
in jenen Zeiten der Zuwanderung werden 
auch schon Mitglieder der Familien o ppen-
heimer aus Worms und der sefardischen 
 Familie a struque oder a struck erwähnt. d ie 
a strucks waren bis zur Vernichtung durch 
die n azis in Marktbreit ansässig, wohin- 
gegen die Verwandten der späteren Hof-
faktoren des Kaisers in Wien, Samuel o p-
penheimer und Samson Wertheimer, Ende 
des 18. Jahrhunderts Marktbreit verlassen 
haben und z. B. unter dem Familiennamen 
Markbreiter in l ackenbach im Burgenland 
nachge wiesen9 sind und zu den Vorfahren des 
bekannten Wiener Dichters Arthur Schnitzler 
gehören.10

So hat nach Wenzel Emanuel Mendel Werthei­
mer im „Fleyderhaus“ in der Schlossgasse einen 
ersten Betsaal eingerichtet. Nach einem Brand 
des Gebäudes im Jahr 1714 stiftete Samson 
Wertheimer drei Jahre später ein neues Gottes­
haus, das zwischen Pförtleins­ und Schuster­
gasse, unweit des Breitbachs, erbaut wurde. 
Wegen der Nähe des Baches konnte im Syn­
agogen gebäude auch eine Grundwassermikwe 
eingerichtet werden11. Dieses Gotteshaus wurde 
allerdings im Jahr 1885 im „maurischen“ Stil 
der Zeit12 von Grund auf renoviert13; es blieb 

bis zur Vernichtung der Gemeinde durch die 
Nationalsozialisten bestehen, 

Die Blütezeit Marktbreits
im 18. Jahrhundert

Magnus Weinberg, der letzte Würzburger 
r abbiner vor der Vernichtung der Kehilla 
durch die n azis im Jahr 194214, dessen Bruder 
Salomon als Weinhändler in Marktbreit lebte 
und jahrelang Vorstand der Gemeinde war15, 
hat durch seine zahlreichen Forschungen über 
das bayrische Judentum große Verdienste um 
die bayrisch­jüdische Geschichte erworben. Es 
wäre manchen Gedanken wert gewesen, das 
Dokumentationszentrum für jüdische Geschich­
te und Kultur in der Würzburger Gemeinde 
nach ihm zu benennen. Vor allem seine Abhand­
lungen über die Memorbücher, die zumeist in 
der Nazizeit verloren gingen, geben uns einma­
lige Hinweise auf die Geschichte vieler bayri­
scher Gemeinden. So fasst er in der Beschrei­
bung des Marktbreiter Memorbuchs aus dem 
Jahr 1792 zusammen:
„Der wirtschaftlich und sozial bedeutendste Ort 
des Fürstentums Schwarzenberg war Marktbreit, 
und hierzu, wie überhaupt zum Aufschwung 
 dieser Stadt trug in hohem Maße die Anwesen­
heit einer betriebsamen Judengemeinde bei.[...] 
Markt breit war lange Zeit der Sitz der bedeu­
tendsten jüdischen Familien des Reiches oder 
einzelner ihrer Mitglieder; wir nennen die Wert­
heimers, die Oppenheimers, die Astruques.16“
Marktbreit war wie das benachbarte Marktsteft 
für die Markgrafen von Brandenburg­Ansbach 
der einzige Ort der Schwarzenberger Grafen, 
der am Main gelegen war, und damit prädesti­
niert für den Handel quer durch Europa. Vor 
 allem der Getreide­ und Weinhandel in die 
 Niederlande, der im Austausch zum Handel mit 
exotischen Gewürzen, Früchten und sonstigen 
„Specereyen“, die in Amsterdam von der Ost­
indischen Handelscompagnie angelandet wur­
den, führte dazu, dass Marktbreit im 18. Jahrhun­
dert eine der prosperierendsten Städte Bayerns 
wurde. Hierbei war auch die Besteuerung bei 
etwa gleicher Anzahl christlicher und jüdischer 
Händler 1:1, wobei allerdings die Juden noch 
eine Anzahl anderer Abgaben wie Schutzgeld, 
Leibzoll und so weiter zu bezahlen hatten. Als 
später die Zahl der jüdischen Kaufleute zu­
rückging, mussten sie dennoch die Hälfte der 
 Steuern für Händler aufbringen17.
Durch den Einfluss des Fürsten Adam Franz 
von Schwarzenberg am Wiener Hof, wo er es 
1711 zum Oberhofmarschall gebracht hatte und 
1713 zum kaiserlichen Hofrat ernannt wurde, 
waren auch in Marktbreit Rückwirkungen die­
ser kaiserlichen Gunst zu spüren. Finanziert 
durch den Wiener Hoffaktor Samson Werthei­
mer ließ er sich durch den Architekten der Zeit, 
Fischer von Erlach, einen prächtigen Stadtpalast 
und ein Sommerpalais errichten, dessen Ruhm 
sicherlich auch nach Marktbreit gelangte, wo 
der Bruder Wertheimers, Emanuel Mendel, in 
einer vergleichsweise bescheidenen Behausung 
lebte. Johannes Wenzel schreibt hierzu: 
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„Bei einem Finanzierungsgespräch ließ der 
prachtliebende Barockfürst seinen mächtigen 
Gläubiger wissen, dass die seiner Familie und 
der gesamten Judenschaft anhaftende gesell­
schaftliche Missachtung geradezu herausgefor­
dert werde, wenn die Wohnstätte des Bruders im 
fernen Franken in sicheren Ruin gehe18.“

Die Oppenheimers
und die Wertheimers

Samuel o ppenheimer aus Heidelberg, der 
Schwiegervater Samson Wertheimers, war 
 einer der ersten Juden, die nach der Vertrei-
bung von 167019 wieder in Wien aufgenommen 
wurden20. Er war der Heereslieferant des Kai­
sers und hatte ein internationales Netz von Han­
delsbeziehungen aufgebaut21. Barbara Beuys 
berichtet über ihn in ihrer Geschichte des euro­
päischen Judentums:
„Keiner jonglierte mit so vielen Bällen, ging so 
gewaltige Risiken ein und setzte soviel Phanta­
sie frei, um den Unternehmungen seines Kaisers 
zum Erfolg zu verhelfen wie Samuel Oppen­
heimer, 1630 in Heidelberg geboren22. Er belie­
ferte die gesamte Rhein armee im Kampf gegen 
Frankreich mit Proviant für Menschen und 
 Tiere, Uniformen wie Munition. Als Wien 1683 
von den Türken belagert wird, organisiert 
 Oppenheimer die Logistik der Verteidiger. An­
schließend sorgt er für die Ar meen, die unter 
Prinz Eugen Budapest und Belgrad und Ost­
europa für die Habsburger erobern.23“ 
In dem für die geschäftlichen Aktivitäten euro­
paweiten Geflecht von Familienangehörigen 
und Glaubensgenossen spielten auch die Markt­
breiter Verwandten eine wichtige Rolle. Nach 
dem Tod Samuels im Jahr 1703 übernahm sein 
Schwiegersohn Samson Wertheimer die Ge­
schäfte des Kaisers. Als er 1728 verstarb24 – die 
jüdische Gemeinde bestand damals unter Um­
ständen aus 115 Familien – ging die Bedeutung 
der Marktbreiter Kehilla zurück, wenn auch 
noch immer zum Beispiel im Jahr 1770 das 
Städtchen 84 jüdische Haushaltungen zählte, 
was immerhin mindestens 400 jüdischen Bür­
gern entspricht. 
Es ist zu bezweifeln, ob die damalige jüdische 
Gemeinde wirklich zu 20 % aus jüdischen Bür­
gern bestand25, denn trotz der bekannten Über­
siedlung eines großen Teils seiner jüdischen 
Einwohner in andere Orte, wäre dies für da­
malige Verhältnisse sehr viel.26 Die Frage stellt 
sich vor allem, wenn man bedenkt, dass die Ge­
meinde 1728, wie Wenzel berichtet, 115 Fami­
lien gezählt haben soll, 12 Jahre später aber nur 
noch zwanzig handeltreibende Juden in Markt­
breit gelebt haben, wo doch der größte Teil der 
jüdischen Bevölkerung Handelsleute waren. 
Hoffentlich lässt sich dies in Zukunft klären, da 
vor kurzem das Archiv der Fürsten von Schwar­
zenberg, das im II. Weltkrieg in die heutige 
tschechische Republik ausgelagert worden war, 
wieder nach Deutschland zurückgekehrt ist, und 
sich jetzt im Nürnberger Staatsarchiv befindet. 
Es lässt sich bisher nur soviel sagen, dass es 
auch eine ganze Reihe von Marktbreiter Rech­
nungsbeständen gibt. Wie weit sie allerdings 
 Juden bzw. die jüdische Gemeinde betreffen, ist 
noch nicht geklärt, und es wird wohl noch 
 einige Zeit dauern27 bis die Archivbestände auf­
gearbeitet und einsehbar sind.
Samson Wertheimer sorgte nach dem Gespräch 
mit Adam Franz von Schwarzenberg dafür, dass 
sich sein Bruder Mendel 1718 vom Würzburger 
Architekten Joseph Greising ein der Bedeutung 
der Familie adäquates patrizisches „Kaufhaus 

von besonders stattlicher Größe“ in der Innen­
stadt Marktbreits erbauten ließ28, das so sehr 
den Neid und die Empörung der christlichen 
Marktbreiter erregte „ob der jüdischen Chuz­
pe“, sich so in den Vordergrund zu stellen, dass 
als Gegenreaktion der reichste christliche Kauf­
mann Günther in unmittelbarer Nachbarschaft 
des Oppenheimerschen Hauses ein fast spiegel­
bildlich ähnliches Gebäude errichtete. Beide 
existieren heute noch, bereichern das histori­
sche Bild der Innenstadt und geben ein lebendi­
ges Beispiel allzu menschlichen Konkurrenz­
neides von vor 300 Jahren.
Mit dem Tod des Nachfolgers Samuel Oppen­
heimers, seines Schwiegersohns Samson Wert­
heimer im Jahr 1728, ging, wie erwähnt, die 
wirtschaftliche Bedeutung der Marktbreiter Ju­
dengemeinde zurück, und nach und nach über­
siedelten viele ihrer Mitglieder in andere Städte. 
Wir wissen, neben der Existenz der schon er­
wähnten Familie Markbreiter in Lackenbach im 
Burgenland, auch von Nachkommen der Markt­
breiter Wertheimbers29 unter anderem in Frank­
furt, Fürth, Wien, München und Würzburg30. 
Zwei Mitglieder der bekannten Familie von 
Hirsch, die ursprünglich aus dem benachbarten 
Gaukönigshofen stammte, der Bankier Joseph 
von Hirsch aus Gereuth in München und Joel 
Jakob von Hirsch in Würzburg, verheirateten 
sich mit den beiden Schwestern Karoline Wert­
heimber, geb.1808, bzw. mit Sara Wertheimber, 
geb. 181131. Auch der berühmte Philosoph Mo­
ses Mendelssohn32 und damit auch sein Enkel 
Felix Mendelssohn­Bartholdy gehören zu den 
Nachkommen Samuel Oppenheimers und Sam­
son Wertheimers33.

Die „Judenpoliceyordnung“ von 1764

in der n achfolge der rechtlichen Bestim-
mungen über die ansässigen Juden von 1644 
und 1754 hat „Joseph Fürst zu Schwarzenberg, 
gefürsteter Landgraf im Kleggau, Graf zu Sulz, 
Herzog zu Crummau, Herr zu Gimborn, Ritter 
des goldenen Vließes, beyder Römisch Kayserli-
cher Majestäten wirklich Geheimer Rath und 
Obrist-Hof-Marschall, ...“ usw., usf. eine neue 
„Judenpoliceyordnung34“ verfassen lassen, 

die im Vergleich zu den vergangenen Jahrzehn­
ten wieder strengere Restriktionen eingeführt 
hat. So wurden fast sämtliche Bestimmungen, 
die in früheren Zeiten liberaler gefasst waren, 
nunmehr sehr eng ausgelegt:
So mussten die Schwarzenberger Juden z.B. un­
ter anderem
a) den Rabbiner durch die Herrschaft bestäti­

gen lassen,
b)  innerjüdische Gesetze und Vorschriften wur­

den verboten, 
c)  der Häuser­ und Güterhandel der Juden wur­

de verboten, 
d)  Specereyhandel wurde verboten, 
e)  Nachsteuer auf Vermögen bei Verlassen der 

Grafschaft, 
f)  der Viehhandel musste von Beamten proto­

kolliert werden, 
g) Probleme bei Bestandsvieh35 zumeist zu 

Lasten des jüdischen Händlers,
h) bei Geldverleih nicht mehr als 6 % Zinsen 

erlaubt, 
i) Geldverleih über 100 fl. nur durch Regie­

rungserlaubnis, 
j) Kontrakte, Schuldverschreibungen und Be­

rechnungen müssen dem Amt angezeigt 
werden, 

k) Verbot Früchte vor der Ernte auf dem Feld 
oder Trauben auf dem Weinstock zu verkau­
fen oder zu versetzen,

l) die Ehefrau des jüdischen Händlers, soll „in 
allen Handelschafften interveniren36“ kön­
nen. 

Nachdem diese „Judenordnung“ 1764 in Kraft 
trat, von der Gerhard Renda im Vergleich zum 
liberalen Reglement für die Fürther Juden 
schreibt, dass „in diesen restriktiven Verordnun­
gen [...] Juden als fiskalische Objekte und Un­
tertanen minderen Rechts [erscheinen], denen 
man mit Misstrauen begegnet“37, ist es also 
nicht verwunderlich, dass die Marktbreiter Ju­
dengemeinde in den folgenden fünfzig Jahren 
immer kleiner wurde. Wie schon am Beispiel 
der Familien Oppenheimer und Wertheimer zu 
sehen war, haben Nachkommen der bedeuten­
den Handelsfamilien vom Jahrhundertbeginn, 
den Ort verlassen und anderweitig ihr Glück 
versucht.

Das 1718 erbaute Wertheimersche Wohn- und Geschäftshaus in Marktbreit.                       Foto: Schneeberger
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Die Marktbreiter Juden zu Beginn 
des 19. Jahrhunderts

Zwischen 1780 und 1817 ging die a nzahl der 
Marktbreiter Juden stetig zurück, was außer 
den a nimositäten der Herrschaft bzw. der 
christlichen u mwelt auch der schwindenden 
Bedeutung Marktbreits als Handelsplatz zu-
zuschreiben war.
a ls im Jahr 1817 den bayerischen Juden bür-
gerliche Familiennamen verliehen wurden, 
lebten in Marktbreit nur noch 14 jüdische 
 Familien:
Gumbrich Levi Eisenmann,
 Handel mit altem Eisen
Lazarus Marx Kürzinger,
 Vorsinger und Schächter
Elkan Peretz Hahn,
 Ellenwarenhandel
Elias Jakob Renno, 
 Comissionswarenhändler
Jakob Elias Renno, 
 Händler mit alten Waren
Salomon Jandoff Jandorf, 
 Capitalist
Philipp Maier Fälklein,
 Schnittwaren und t uchhandel
Israel Benjamin Stern,
 Schnittwaren und t uchhandel
Joachim Baer Astruck,
 Weinhandel
Löw Joachim Astruck,
 Ellenwaren- und Weinhandel
Löb Samuel Aidhäuser,
 Wein- und Schnittwarenhandel
Machul Koppel Ehrlich,
 Schmußer
Bär Lazarus Kürzinger, 
 Weinhandel
Samson Hamburger, 
 Komissionshandel.38

Außer der ursprünglich sefardischen Familie 
Astruck, die sich auf das 11. Jahrhundert zurück­
verfolgen lässt39, aus Nordfrankreich und Ost­
spanien stammte und schon seit dem 17. Jahr­
hundert von Mannheim kommend40, in Markt­
breit ansässig war, haben sich alle anderen Fami­
lien wohl erst später in Marktbreit angesiedelt. 
Die Kürzingers, die sich ursprünglich „Kitzin­
ger“ nennen wollten, da sie wohl im Jahr 1763 
aus der benachbarten Kreisstadt vertrieben wur­
den und nach Marktbreit gingen, mussten ihren 
eigentlich gewählten Familiennamen leicht ver­
ändern, da es in den Vorschriften des König­
reichs Bayern Juden verboten war, sich nach 
Orten des Bezirkes zu benennen41.
Familie Fälklein gehörte mit den Mendels aus 
Mainstockheim, den von Hirsch in Würzburg42, 
den Juwelenhändlern Jeideles in Höchberg und 
dem Bankier Abraham Hirsch Mayer aus Hei­
dingsfeld43 zu den führenden jüdischen Fami­
lien im Würzburger Raum44. Philipp Fälklein 
übersiedelte später ins benachbarte, auf der an­
deren Mainseite liegende Segnitz, änderte den 
Familiennamen in Mayer und zog später zurück 
nach Marktbreit. Die Familie war eng verbun­
den mit den Mendels45, die ebenfalls zu den 
Deputierten bei der Wahl des Oberrabbiners Ab­
raham Bing in Heidingsfeld gehörten und z.B. 
nach der Enteignung geistlichen Besitzes in 
Bayern im Jahr 1803 das Schloss des Ebracher 
Zisterzienserordens in Mainstockheim für die 
große Familie erwarben.
Ein Nachkomme Israel Benjamin Sterns, der 
1825 geborene Heinrich Stern, wanderte im 
Jahr 1848 in die Vereinigten Staaten aus. Durch 

seine grundlegenden kaufmännischen Kenntnis­
se gelang es ihm bald mit der Hilfe seiner eben­
falls emigrierten Brüder Hermann und Bernhard 
ein florierendes Großhandelsgeschäft in Mil­
waukee aufzubauen46. Die drei Brüder sind ein 
Beispiel junger bayerischer Juden, die durch die 
reaktionäre Politik der damaligen bayerischen 
Regierung gezwungen wurden, das Land zu 
verlassen47. Im Gegensatz zu manch anderen 
gelang es ihnen, in der neuen Heimat Fuß zu 
fassen und zu Mitbegründern des heute so be­
deutenden amerikanischen Judentums zu wer­
den.

Die Nachkommen
Gumbrich Levi Eisenmanns

Familie Eisenmann, die bis in die erste Hälfte 
des 18. Jahrhunderts in Marktbreit nachge-
wiesen werden kann, entwickelte sich im 
l aufe des 19. Jahrhunderts zu einer der gro-
ßen fränkisch-jüdischen Familien, die zum 
 einen vielfach im n etzwerk der fränkischen 
Judenheit verwoben waren, zum andern aber 
auch weit darüber hinaus mit bedeutenden 
jüdischen Familien in i srael und den u Sa  
verbunden ist.
t hamina, eine t ochter des Efraim Gumprich 
hal evi Eisenmann (1766–1832)48 wurde 
durch ihre Verehelichung mit n athan Sonder 
und ihre n ichte Sarah durch die Verbindung 
mit Samuel Sonder aus Mainstockheim zu 
 einer Stammmutter einer bekannten Wein-
händlerdynastie, die t ochter t haminas, Ka-
roline, heiratete a ron Gerst aus Franken-
winheim, einen Gründervater der Kitzinger 
Judengemeinde.
Bei den Marktbreiter Eisenmanns, die ihren 
n amen wohl wegen des beruflichen Hinter-
grunds wie vielleicht auch wegen eines Vor-
fahren i saak wählten, lassen sich zu weiteren 
in der r egion ansässigen Familien vielseitige 
Bezüge finden, wie z. B. zu den Kellermanns 
aus Fuchsstadt, den Flamms aus n enzen-
heim, den Friedleins aus a llersheim und den 
Oppenheimers aus Kleinheubach.
Ein Bruder der t hamina Eisenmann, der 
1813 geborene Samuel, ging als junger Mann 
nach Frankfurt am Main49, wo er sich mit 
Jeanette Jungermann verehelichte. Sein 
Sohn Jakob heiratete d ina Prins aus der Fa-
milie des Bibliophilen und t almudgelehrten 
l iepman Philip Prins50. d as Ehepaar hatte 
neben einem in der Schoa ermordeten Sohn 
Jakob sieben t öchter, die sich mit verschie-
denen Frankfurter Familien verehelichten. 
d er Verfasser dieser Zeilen kam auf ver-
schiedenen Wegen mit manchen der n ach-
kommen in i srael und den u Sa  in enge Ver-
bindung.
r icka Eisenmann heiratete 1911 den 1881 in 
Papa in u ngarn geborenen Josef Breuer, En-
kel des Begründers der modernen jüdischen 
o rthodoxie Samson r afael Hirsch51, der u.a. 
als r abbiner und r osch Jeschiwa an der 
Frankfurter t almudhochschule amtierte und 
nach der Emigration 1939 in n ew York – 
Washington Heights die „Breuer-Schul“ 
K’hal a dath Jeshurun gründete. 
Sein 1883 geborener Bruder, der Philosoph 
isaac Breuer, verehelichte sich mit der 
Schwester r ickas, Jenny. d ie Familie ging 
1936 nach Erez i srael, wo der stark von der 
kantianischen Philosophie geprägte52 und 
gegen den säkularen Zionismus schreibende 
Schriftsteller schon 1946 verstarb.
Sein 1918 geborener und vor einigen Jahren 
verstorbener Sohn Mordechai ist einer der 

bedeutendsten Erforscher des jüdischen Mit-
telalters und der n euzeit. Seine a rbeiten in 
der r eihe des t übinger Verlags J. C. B. 
Mohr – Paul Siebeck, „Germania  Judaica“, 
und seine Forschungen an den „Mazzewes 
aus der Pleich“, den vor 25 Jahren entdeck-
ten mittelalterlichen, jüdischen Grabsteinen 
in der Würzburger innenstadt, seine Mit-
arbeit an der „deutsch-jüdischen Geschichte 
in der n euzeit“ und sein grundlegendes 
Werk über die „Jüdische o rthodoxie im 
d eutschen r eich 1871–1918“ haben ihn zu 
einem der wichtigsten „l ieferanten“ für un-
sere Serie über die jüdischen l andgemein-
den in Bayern gemacht53.
d ie vierte t ochter Samuel Eisenmanns, Han-
na, heiratete Philipp, einen Sohn von l ouis 
Feist (1857–1913)54, der jahrelang als Par-
nass der neoorthodoxen israelitischen r eli-
gionsgesellschaft von Samson r afael Hirsch 
vorstand, deren Wohlstand sich in einem ge-
flügelten Wort manifestierte: „Die Frankfur-
ter Religionsgesellschaft fährt immer nur vier-
spännig“. d ie Familie floh in der n azizeit 
nach Frankreich55, wo Philipp Feist von den 
n azis ermordet wurde. Seine n achkommen 
leben heute in i srael56.
d ie jüngste t ochter l iesje Eisenmann heira-
tete Max Joshua, der ein o pfer der Schoa 
wurde. Sein Enkel Meir lebt heute in Kfar 
Ezion zwischen Jerusalem und Hebron im 
Gusch. Während meiner Zeit in diesem 
frommen Kibbuz war ich mit der Familie be-
freundet, mit der ich durch meine genealo-
gischen a rbeiten in d eutschland weiterhin 
verbunden bin.
d ieser kleine Exkurs in die von 1817 gesehe-
ne Zukunft einer Marktbreiter jüdischen Fa-
milie, zeigt zum einen die Verbindung des 
fränkischen l andjudentums mit der Gesamt-
heit des jüdischen Volkes und dass die dama-
ligen Mitglieder der Marktbreiter Kehilla 
heute in ihren n achfahren weltweit weiter-
leben; zum andern aber hatte die lokale 
 jüdische Kehilla natürlich auch einen sehr 
engen Bezug zu ihrem Heimatort und zur 
r egion. 

Der Brief des Samson Werner
an die Regierung

d er 1780 wahrscheinlich in n iederwerrn in 
eine ansässige l ehrer- und r abbinerfamilie 
geborene Marktbreiter r eligionslehrer Sam-
son Werner57 schrieb 1832 einen Beschwer-
debrief an die Königliche r egierung mit der 
Bitte, ihn im Winter neben seiner a ufgabe 
als r eligionslehrer von der Verpflichtung, 
den Morgengottesdienst zu leiten, zu be-
freien „und jedes fernere ungebührliche laute 
Schreien und Zanken in der Synagoge [von der 
r egierung] strengstens rügen zu lassen“58. 
„Das Loos eines israelitischen Religions- 
Lehrers bei einer geringen Gemeinde, wenn er 
dabei das Vorsänger-Amt bekleidet, ist bekla-
genswert ...“ 
d ieser, im geschnörkelten d eutsch der Zeit 
verfasste Brief gibt uns einen Eindruck vom 
Gemeindeleben der damals kleinen jüdische 
l andgemeinde Marktbreit, die am Wochen-
tag Schwierigkeiten hatte, zur Zeit den mor-
gendlichen Minjan zusammenzubekommen. 
„Es sind hier elf israelitische Familien, fünf 
derselben besuchen nie an den Werktagen die 
Synagoge; von den übrigen verspäten sich eini-
ge, und wieder andere hält das Geschäft ab, sie 
gehörig zu besuchen.“
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So sollte also Werner um sieben u hr den 
Gottesdienst leiten, um acht u hr aber schon 
den r eligionsunterricht für die Kinder begin-
nen, was öfters in Kollision miteinander ge-
riet. Wir wissen nicht, wie die a ntwort der 
königlichen r egierung lautete, doch verstarb 
der 62-jährige Samson Werner zehn Jahre 
später und wurde in r ödelsee bestattet59.

Marktbreit wird Schulstadt

Schon in früheren Zeiten hatten die jüdi-
schen Schullehrer in Marktbreit große 
Schwierigkeiten, da die r eichen nur wenige, 
die a rmen aber viele Kinder hatten. d ie 
 einen wollten sich nicht an der Entlohnung 
des l ehrers beteiligen, die anderen konnten 
es nicht. So war es schon im Jahr 1794, als 
der Chasan l azarus Marx vom l andrabbiner 
Moses Gunzenhäuser geprüft worden war. 
d amals gab es in der Gemeinde 4 Jungen 
und 3 Mädchen; der l ehrer erhielt pro Jahr 
nur 67 Gulden und 30 Kreuzer, da die Ge-
meinde verschuldet war.
1828 stand dann der l ehramtskandidat 
 Samson Jonas Berolzheimer aus Steinbach 
für die l ehrerstelle zur Verfügung, der aller-
dings schon wieder im Jahr 1829 die Ge-
meinde verlassen hatte. Bald wurde er von 
Samson Werner abgelöst, der bis zu seinem 
a bleben 1842 die Schulstelle innehatte60.
Werners n achfolger war der 1818 in Fuchs-
stadt bei Würzburg geborene Salomon 
Wohl61, der 1843 die r eligionslehrerstelle 
übernahm. Mit ihm sollten sich die Verhält-
nisse bald ändern, denn er begründete den 
späteren r uf von Marktbreit als Schulstadt. 
Schon 1843 bemühte er sich um staatliche 
Prüfungen, um über die zusätzlichen u nter-
richtsstunden in Französisch und in den Han-
delswissenschaften hinaus, „ein modernes 
gefächertes Schulwesen aufzubauen“. So 
 entstand bald schon zeitlich parallel zur 
Brüsselschen Handels- und Erziehungsan-
stalt in Segnitz auf der anderen Mainseite 
das „Salomon Wohl’sche Erziehungs- und 
Handels-Lehrinstitut“ das sich innerhalb 
 weniger Jahre weit über die r egion hinaus 
eines guten r ufs als l ehranstalt erfreute. 
1870 unterrichteten an der Schule bereits 
neun l ehrer 147 Schüler, die aus zwölf ver-
schiedenen l ändern kamen. d as Pensionat 
für die internen Schüler befand sich im Hart-
mannschen Haus. d ie Schulzimmer waren 
im Gebäude der Familie r osenfeld unterge-
bracht, wobei viele jüdische Schüler auch bei 
jüdischen Familien des o rtes untergebracht 
waren, und diese somit ein entsprechendes 
Zubrot verdienten. Bereits schon nach weni-
gen Jahren „war an die königliche Regierungs-
kammer des Innern berichtet worden, dass das 
Handelsinstitut des israelitischen Religions-
lehrers Salomon Wohl in Marktbreit eine Pri-
vatanstalt sei, die in ihrer Sphäre Erfreuliches 
leiste“62.
Von 1881 bis 1890 konnten dann die neuen 
Schulgebäude vor der Stadt bezogen werden. 
1875 gab Wohl die l eitung der a nstalt an 
den jungen l ehrer Joseph d amm ab und en-
gagierte sich weiterhin in den öffentlichen 
a ngelegenheiten seiner Heimatstadt. 1906 
wurde die „Städtische r eal- und Handels-
schule“ von Franz Köppl geleitet. 
n och im Jahr 1915 waren zum Beispiel in der 
2. Klasse der Schule dreizehn von 24 Schülern 
Juden, die zum t eil aus ganz Süddeutschland 
stammten. d er Schüler a dolf u llmann kam 

sogar aus l ondon, um in Marktbreit zu ler-
nen. a ndere jüdische  Schüler der a nstalt 
stammten aus Wien, aus Belgrad, aus Hradek 
in Böhmen oder sogar aus Calcutta63. 
a b 1938 durften keine jüdischen Schüler 
mehr die vom jüdischen r eligionslehrer Sa-
lomon Wohl gegründete Schule besuchen. 
Heute befindet sich in den noch vorhande-
nen Gebäuden der ehemaligen Schule ein 
Bildungswerk der a rbeiterwohlfahrt.

Die neue Erfolgsgeschichte
der Marktbreiter Juden64

d ie Marktbreiter Kehilla betrug 1861, zur 
Zeit der Verabschiedung des Emanzipations-
edikts der bayerischen Juden, nur etwas 
mehr als die 84 Mitglieder, die 1817 gezählt 
wurden. Sie zählte nach Wenzel 5 % der 
2158 Einwohner im Jahr 1867. So hielt sich 
die Größe der Gemeinde die Waage zwi-
schen a uswanderern wie den Brüdern Stern 
und Zuwanderern aus den zahlreichen jüdi-
schen Gemeinden des u mlandes.
in den letzten Jahrzehnten des 19. Jahrhun-
derts änderte sich dies auch im Zusammen-
hang mit den weiterführenden Schulen in 
Marktbreit und Segnitz sowie vor allem mit 
dem Bau der Eisenbahn rapide. n unmehr 
übersiedelten viele Familien aus dem länd-
lichen u mland: 
– aus der unweit gelegenen großen o bern-

breiter Gemeinde, 
– aus dem ehemaligen r abbinatssitz Markt-

steft, 
– aus der über dem Main liegenden Ge-

meinde Segnitz,
– aber auch aus Fuchsstadt, aus Gnodstadt 

oder aus Hüttenheim,
ins wirtschaftlich aufstrebende Marktbreit, 
an dessen a nwachsen die jüdischen Bürger 
großen a nteil hatten. d er o bernbreiter 
Kaufmann a ron Benario, der in den Siebzi-
gerjahren des 19. Jahrhunderts nach Markt-
breit und später von dort nach Würzburg 
zog, schrieb in seinen l ebens erinnerungen 
zur Übersiedelung seines Bruders Samuel 
nach Marktbreit:
„Später, als alles fertig war, [die Renovierung 
des neu erworbenen Hauses], zog er nach 
Marktbreit, und nun musste jeder Ortseinwoh-
ner die Wahrnehmung machen, wie das Ge-
schäft durch Wegzug fort war, war Obernbreit 
so leer und öde, wie man es kaum begreifen 
konnte65.“
d ie n achkommen der Marktbreiter Be-
narios lebten später in den Großstädten des 
d eutschen r eiches, sei es nun n ürnberg 
[l eo Benario *1879], München [l eo Benario 
*1890], Frankfurt [Jacques Benario *1891] 
oder Berlin. Eines der bekanntesten Mitglie-
der der Familie war die in München gebore-
ne66 Kommunistin o lga Benario-Prestes. ihr 
in n ürnberg 1908 geborener Cousin r udolf 
war eines der ersten o pfer der n ational-
sozialisten. Er wurde am 12. a pril 1933 im 
KZ d achau ermordet67. Eine weitere Cousi-
ne war die vor allem durch ihren Briefwech-
sel mit t homas Mann bekannte l iteraturwis-
senschaftlerin Käthe Hamburger, die erst vor 
wenigen Jahren in Stuttgart verstarb68.
Beispielhaft lässt sich die Entwicklung Markt-
breits in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhun-
derts neben der Geschichte der Familie Be-
nario auch an den Biographien der beiden 
Familien l ehmann und Mosbacher aufzeigen, 
die eine Behauptung Wenzels widerlegen, 

dass nur arme jüdische Zuwanderer des u m-
landes nach Marktbreit übergesiedelt wären.

Die Lehmanns aus Burghaslach

Stammvater der Familie l ehmann war der um 
1729 geborene a braham, dessen Sohn Jacob 
Hoffaktor der Grafen von Castell in Burg-
haslach war. Ein t eil der Familie emigrierte 
zwischen 1837 und 1850 in die u Sa . Jacobs 
Enkel l orenz (*1822), Carl (*1837) und 
ignatz (*1845) übersiedelten erst ins unter-
fränkische Marktsteft bzw. Segnitz, um von 
dort nach wenigen Jahren nach Marktbreit 
zu gehen, wo sie durch bessere wirtschaft-
liche Verhältnisse einen erfolgreichen Wein-
handel etablierten. Ein t eil der folgenden 
Generationen heiratete in verschiedene 
Städte Süddeutschlands wie n ürnberg, Göp-
pingen, Kitzingen, München und Bingen am 
r hein. d ie heutigen n achkommen der Fami-
lie leben in den u Sa 69.
Hauptlehrer Simon Brückheimer erinnert in 
einem Hesped an den Sohn ignatz l eh-
manns, den 1875 schon in Marktbreit gebo-
renen Eugen70, der ganz plötzlich an einem 
Herzinfarkt verstarb, und am 21. Juni 1938 
im jüdischen Friedhof von r ödelsee bestattet 
wurde, wo die kleine Gedenkplatte seines 
Grabes, eines der letzten im jahrhundert-
alten Friedhof, erst vor wenigen Jahren von 
Moos und Flechten befreit, wieder lesbar ge-
macht werden konnte:
„... Mit Eugen Lehmann ist der Inhaber einer 
Firma dahingegangen, die seit Jahrzehnten ge-
gründet, weithin bekannt war, und deren Ruf 
einen guten Klang hatte. Er hat sein Geschäft 
in strengster Redlichkeit geführt. Und wenn er 
neben dem Geschäftsbetrieb dem Weinbau ob-
lag, so war ihm das nicht nur ein Firmenaus-
hang. Denn er legte bei den vielfältigen Arbei-
ten, wie sie ein Weinberg verlangt, immer selbst 
Hand mit an. Diese Beschäftigung war für ihn 
viel mehr der sichtbare Ausdruck seiner Ver-
bundenheit mit der Erde, die Verbundenheit 
mit der Heimat, die er so sehr liebte. Um diese 
Heimat hat er als mannhafter Kämpe gestritten 
in öffentlichen Versammlungen und wo er sonst 
Gelegenheit fand, das Recht auf diese Heimat 
für sich und seine Glaubensgenossen unter Be-
weis zu stellen.[...] Um dieser Heimatliebe wil-
len hat er auch gelitten, und wer weiß, ob nicht 
die Nöte und die Aufregungen der Zeit die Ver-
schlimmerung seines Leidens bewirkt haben“.71

Die Mosbachers
aus Friesen bei Kronach

Familie Mosbacher war mindestens seit Be-
ginn des 18. Jahrhunderts in dem kleinen 
d orf Friesen bei Kronach in o berfranken 
ansässig. d ie n achkommen des im Burgkun-
stadter Judenfriedhof bestatteten Zacharias 
i ssachar Mosbacher übersiedelten zu Beginn 
des 19. Jahrhunderts unter anderem erst 
nach Burgpreppach in den Hassbergen und 
von dort übers benachbarte Segnitz nach 
Marktbreit. 
d ie Familie, deren a ngehörige später nach 
n ürnberg, Bamberg, Kassel und Zürich 
übergesiedelt waren, und als Kaufleute, Pro-
fessoren, Fabrikbesitzer, Juristen und Wein-
händler ihren l ebensunterhalt verdienten, 
hat sich heute zumindest in zwei r ichtungen 
entwickelt: der eine t eil der Familie ist der 
sehr religiösen, orthodoxen a ustrittsgemein-
de in Zürich verbunden, die anderen Mitglie-
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der des großen Familienverbundes leben als 
säkulare Juden in i srael72.
d ie Mosbachers haben Marktbreit schon 
nach einer Generation wieder verlassen. 
 d urch die Verbindung mit der Familie r o-
senfeld, die bis in die 1930er-Jahre zu den 
prominenten Marktbreiter Familien gehörte 
– Sigmund r osenfeld war 1930 noch der Vor-
sitzende des Marktbreiter industrie- und 
Handelsgremiums73 –, hatten sie Verbindung 
mit dem Städtchen gehalten74.

Bevölkerungs- und Berufsstatistik

im Bestand „Verehelichungen“ des l andrats-
amtes Kitzingen sind die t rauungen der 
Marktbreiter Juden von 1876 bis 1907 eben-
so vermerkt wie im t rauungs register des 
 Kitzinger r abbinats von 1868 bis 1938. Wir 
bekommen hierdurch für die Statistik der 
Gemeinde aufschlussreiche informationen 
über die berufliche Gliederung der neu ver-
heirateten Ehemänner für die zweite Hälfte 
des 19. und die ersten drei Jahrzehnte des  
20. Jahrhunderts: Von etwa hundert jungen 
Ehemännern waren etwa die Hälfte Kaufleu-
te (46 %), 24 waren Weinhändler, 5 Metzger, 
4 l ehrer, 3 Viehhändler, 1 Konditor, 2 Han-
delsleute, 3 Ärzte, 1 r echtsanwalt; bei 13 
t rauungen war keine Berufsbezeichnung für 
den Bräutigam erwähnt.
Wir ersehen hieraus, dass die alten fränkisch-
jüdischen Berufe wie Viehhändler, Handels-
mann und Metzger trotz des a nwachsens der 
Gemeinde auf über 300 Mitglieder nur noch 
in wenigen Beispielen vorhanden war, zum 
anderen aber universitäre a usbildungen 
dazu führten, dass die meisten jungen a ka-
demiker in die Großstädte übersiedelten  
und nur die wenigen für den kleinstädtischen 

Bedarf (a rzt, r echtsanwalt, l ehrer) unter 
u mständen im o rt blieben75. 
d ie 24 Weinhändler, die in den t rauungsver-
zeichnissen aufgeführt sind, geben einen 
Hinweis, dass Marktbreit nach 1861 neben 
Würzburg und Kitzingen zu einem Zentrum 
des fränkischen Weinhandels wurde, die 
 große a nzahl der Kaufleute deutet auf das 
 wirtschaftliche Kleinzentrum, das Marktbreit 
für das Steigerwaldvorland und den o chsen-
furter Gau geworden war. n och 1930 waren 
sechs von zehn Weinhandlungen im Besitz 
von Juden. d ie sechs jüdischen Viehhändler 
z. B. stammten fast alle ursprünglich aus 
 d örfern der u mgebung: i saak Hausmann76 
und Benno Heidingsfelder aus Hüttenheim, 
Hugo Klein aus Gnodstadt, die Familie des 
Karl l auber aus Bullenheim, Enslein Wei-
kersheimer aus Gaukönigshofen, nur Moses 
Baumblatt war aus dem etwa 40 km entfern-
ten t heilheim bei Schweinfurt. Vor allem die 
a nbindung an die Eisenbahn und die Schiff-
fahrt hatte ihren Entschluss gefördert, ins 
nahe Marktbreit überzusiedeln, um die bes-
seren wirtschaftlichen Möglichkeiten zu nut-
zen.

Das Marktbreiter Gemeindeleben
bis 1933

Für die Zeit von 1868 bis 1911 besteht für 
das Marktbreiter Gemeindeleben eine ganz 
besondere einmalige Quelle, die sehr interes-
sante Einsichten in das a lltagsleben der jüdi-
schen Gemeinde gibt:
d ie Korrespondenz des d istriktsrabbiners 
immanuel a dler, der von 1868 bis 1911 das 
Kitzinger r abbinat77 führte, ist im Kitzinger 
 Synagogenarchiv erhalten und in den letzten 
Jahren für die Forschung zugänglich gemacht 

worden. Für Marktbreit finden sich in den 
fünf Bänden der Korrespondenz alle Fa-
cetten der a rbeit eines l andrabbiners, seien 
es nun t rauungszeugnisse, Schulprüfungen 
oder Probleme wegen der Benutzung der 
Mikwe. Vor allem Fragen der Kaschrut im 
Zusammenhang mit den Marktbreiter Metz-
gern haben immer wieder zu a ufregungen 
geführt, da das Koscherfleisch bei entspre-
chender a ufbewahrung auch von nichtjüdi-
schen Metzgern verkauft werden durfte78.
Eine andere, sehr lebendige Quelle alltäg-
lichen Zusammenlebens von Juden und 
n ichtjuden ergab sich vor einigen Jahren aus 
einem Projekt des Museums Malerwinkel-
haus in Marktbreit über das l eben und die 
Verhältnisse von d ienstboten vor dem Zwei-
ten Weltkrieg. Es war damals, 1996, noch 
möglich, einige ältere Herrschaften zu be-
fragen, die in ihrer Jugend auch in jüdischen 
Familien und Betrieben gearbeitet hatten. 
d ie zum t eil sehr anrührenden Erinnerun-
gen zeigen die n ormalität des alltäglichen 
u mgangs miteinander, der von gegenseiti-
gem r espekt geprägt war.79

a uch in einem anderen Zusammenhang gibt 
Marktbreit bis heute noch einen Eindruck 
vom engen Zusammenleben von Juden und 
Christen, der wohl einzigartig in Süddeutsch-
land zu finden ist: Wir können für die jüdi-
schen Gefallenen des Ersten Weltkriegs in 
Marktbreit insgesamt vier Kriegerdenkmale 
ausmachen, die heute noch existieren. Zum 
einen das d enkmal auf dem jüdischen Fried-
hof in r ödelsee, das auch die sechs Markt-
breiter Soldaten Martin Goldstein, a braham 
l auber, Julius Putzel, Simon a struck, Josef 
a struck und Kurt l ehmann erwähnt. a uch 
an der Fassade der Marktbreiter Synagoge 
wird der sechs auf einer Gedenkplatte ge-

Gedenktafel mit den Marktbreiter Opfern der Schoa an der ehemaligen Synagoge.Fassade der ehemaligen Synagoge in Marktbreit.                            Fotos: Schneeberger
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dacht, wie sie auch auf dem Kriegerdenkmal 
der Stadt Marktbreit am Schlossplatz und 
auf dem d enkmal des t urnvereins erwähnt 
sind.

Rechtsradikalismus in Marktbreit

n ach Zvi o phir stieg die a nzahl der jüdi-
schen Gemeindemitglieder in Marktbreit von 
1814 mit 77 Personen über 172 im Jahr 1867 
auf 320 im Jahr 1890 an, um dann, wohl vor 
allem durch die a bwanderung der jungen 
Gemeindemitglieder in die großen Städte 
des d eutschen r eichs bis 1910 auf 213 
Marktbreiter Juden zurückzugehen. 
d iese Entwicklung setzte sich nach dem Ers-
ten Weltkrieg fort, sodass 1933 nur noch 127 
Juden in Marktbreit lebten. o bwohl die 
Stadt – sehr ungewöhnlich für Bayern – 1928 
noch hauptsächlich sozialdemokratisch ge-
wählt hatte, nahm die a nzahl der n azis im-
mer mehr zu. d ies war hauptsächlich auf den 
Marktbreiter Zahnarzt d r. Hellmuth, den 
späteren Gauleiter Mainfrankens, und das 
rechtsradikale „Marktbreiter Wochenblatt“ 
zurückzuführen. Mit der völkischen Hass-
predigerin a ndrea Ellendt, die Hellmuth 
nach Franken gebracht hatte, war schon zu 
Beginn der Zwanzigerjahre in verschiedenen 
o rten der r egion eine starke antisemitische 
Strömung entstanden, die erst durch die 
 ruhigeren politischen Zeiten wieder abge-

Marktbreit und seine Rabbiner

Wie schon im ersten Judenschutzbrief von 
1644 erwähnt, hatten die Marktbreiter Ju-
den a nspruch auf einen r abbiner. Seit die-
ser Zeit kann man auch annehmen, dass 
Marktbreit Sitz der Schwarzenberger r ab-
biner war, die auch im Memorbuch er-
wähnt werden. So wird im Eintrag n r. 17 
ein Isaak  Eljahu ben Meschullam genannt, 
der wie o berrabbiner Mosche ben Ahron 
Mosche nur im Marktbreiter Memorbuch 
erwähnt wird. Wir können mit Weinberg 
annehmen, dass beide zwischen 1644 und 
1671 in Marktbreit amtiert haben müssen. 

Sicher wissen wir von r abbiner Scholem ben 
Meir (n r. 28), der bis zur Judenaustreibung 
von 1671 in Fulda amtierte und nunmehr 
von 1671 bis 1695 in Marktbreit als r abbi-
ner tätig gewesen sein soll. 

n ach 1710 war Isaak Seckel Ethausen, der 
vorher in Schnaittach amtierte94, für kurze 
Zeit r abbiner in Marktbreit, bevor er in 
a schaffenburg, Mainz und Pfersee seine 
l aufbahn fortsetzte.

d ie Katzenellenbogen sind eine alte rabbi-
nische Familie, die ihre Herkunft auf den 
 kleinen o rt Katzenellenbogen in der n ähe 
Frankfurts zurückverfolgen kann. Pinchas 
ben Mosche haKohen besuchte nach väter-
lichem u nterricht die Jeschiwot in Prag 
und n ikolsburg und erhielt 1719 einen r uf 
an die r abbinerstelle in Wallerstein. Hier-
auf ging er 1721 nach l eipnik in Mähren, 
um aber schon kurz darauf das Marktbrei-
ter r abbinat zu übernehmen. o bwohl die 
Gemeinde nicht als sehr fromm galt, blieb 
er bis 1750, um sich nach weiteren 14 Jah-

ren als r abbiner in Boskowitz 1764 in 
Schwabach zur r uhe zu setzen.

Wahrscheinlich von 1750 bis 1763 war Da-
vid ben Jehuda Berlin als n achfolger Kat-
zenellenbogens r abbiner in Marktbreit. 
Weinberg erwähnt ihn, ohne genaue Jah-
reszahlen seiner a mtszeit zu erwähnen. 
Später ging Berlin als r abbiner nach d es-
sau und a ltona.

im schon erwähnten Judenschutzbrief von 
1764 wird an herausragender Stelle von 
 David Moses Rapp als damals ehemaliger 
r abbiner in Marktbreit gesprochen: „Wie 
es mit dem vormahligen Rabbiner David 
Moyses Rapp bereits eingeführet worden.“ 
Weder im Memorbuch noch im r abbiner-
handbuch wird er erwähnt. (Judenschutz-
brief von 1764 – Staatsarchiv Würzburg: 
l andge-richt Marktbreit ältere o rdnung, 
a dmin. n r. 26.)

a b 1763 hatte Simcha Bunem Rappaport, 
1734 in Wallerstein geboren und verheira-
tet mit der t ochter seines o nkels l oeb 
r appaport in Heidingsfeld, das Marktbrei-
ter r abbinat übernommen, nachdem der 
Versuch, seinen l ebensunterhalt als Han-
delsmann zu verdienen, gescheitert war. 
1772 wurde er nach seinem Bruder und sei-
nem Vater fürstlich-wallensteinischer l an-
desrabbiner und ging 1788 als kurkölni-
scher l andesrabbiner nach Bonn. 1801 war 
er an der Gründung der neuen Kölner Ge-
meinde beteiligt. Später war er bis 1811 
dem Konsistorial-o berrabbinat in Koblenz 
unterstellt. Er verstarb 1816 in Bonn95.

Sein n achfolger ist als Mosche ben Ascher 
Arye Loeb Markscheinfeld bekannt96. Er 

 verstarb 1804 in Marktbreit. Von ihm sind 
schon aus den Jahren 1774 und 1783 zwei 
a pprobationen bekannt. Es ist also anzu-
nehmen, dass er der nächste n achfolger 
r appaports war.

Mit dem Ende des alten r eiches wurde 
auch das Schwarzenbergische r abbinat 
aufgehoben und die Marktbreiter Gemein-
den kamen zum großen o berrabbinat in 
Heidingsfeld, das für die hochstiftischen 
und die ritterschaftlichen Gemeinden zu-
ständig war.

Somit kann man Abraham Bing (1752–
1841) als den n achfolger Markscheinfelds 
ansehen, der fast bis zu seinem t od 1830 
das große r abbinat innehatte. n ach 1840 
wurden das große unterfränkische r abbi-
nat aufgelöst und in sechs kleinere d istrik-
te aufgeteilt.
n ach einer d iskussion, ob Marktbreit wie-
der r abbinat werden sollte, wurde als neu-
er Hauptort des r abbinates das benachbar-
te Marktsteft unter Faust Löb Thalheimer 
(1806–1867) auserkoren, aber nach weni-
gen Jahren – Marktsteft hatte an Bedeu-
tung verloren – wurde Mainbernheim zum 
Hauptsitz ernannt, bis dann 1871 endgültig 
das auch mit seiner jüdischen Gemeinde 
aufstrebende Kitzingen unter Immanuel 
 Adler (1840–1911) und Joseph Wohlgemuth 
(1885–1935) zum Zentrum des r abbinats-
distrikts ernannt wurde. n ach dem frühen 
t od Joseph Wohl gemuths verwaltete sein 
gerade vom Hildesheimer-Seminar in Ber-
lin kommender Sohn Gotthelf Jesaiah Wohl-
gemuth (1915–2008) den noch um das a ns-
bacher r abbinat vergrößerten d istrikt bis 
zu seiner a uswanderung im Jahr 1939. 

flaut ist. Wie sehr sich aber nach der wirt-
schaftlichen Krise von 1929 auch in Markt-
breit die Zeiten verändert hatten, zeigen die 
lokalen Ergebnisse zur r eichstagswahl zwi-
schen 1928 und 1932. War die SPd  in Markt-
breit mit 257 von insgesamt 999 Stimmen im 
Jahr 1928 die Partei, die bei weitem am bes-
ten abschnitt, so hatten die n azis 1932 mit 
57,6 % alle anderen Parteien weit hinter sich 
gelassen80.

Die Machtergreifung von 1933
und ihre Folgen

a ls der langjährige l ehrer und Vater von 
fünfzehn Kindern, Bernhard o ppenheimer 
aus Marktbreit, am 20. Januar 1933 in r ö-
delsee zu Grabe getragen wurde, erschien 
noch im Marktbreiter a nzeiger ein bewegen-
der Bericht über seine Beerdigung: „Die 
 Ueberführung nach Rödelsee gestaltete sich zu 
einer eindrucksvollen Trauerkundgebung. Der 
Verstorbene war ein Mann von lauterem Cha-
rakter, strengster Wahrheitsliebe und reichem 
Wissen...81“.
d och wie in allen deutschen Gemeinden hat 
bald nach der Machtergreifung der n azis 
1933 auch der Exodus der Marktbreiter Ju-
den begonnen, die ihre jahrhundertalte Ge-
meinde verließen, um sich in Sicherheit zu 
bringen. Wenn auch am a nfang vor allem die 
Jungen, die keine Zukunft mehr im l and sa-

hen und oft dem zionistischen Projekt an-
hingen, in Erez i srael einen jüdischen Staat 
aufzubauen, die Stadt und das l and ver-
ließen, hat spätestens die Pogromnacht vom  
10. n ovember 1938 jedem gezeigt, dass in 
d eutschland kein Bleiben mehr war.

Die Pogromnacht in Marktbreit

Simon Brückheimer, der letzte jüdische r eli-
gionslehrer in Marktbreit, dessen a ufzeich-
nungen über die Verhältnisse in verschiede-
nen jüdischen Gemeinden Süddeutschlands 
während der n azizeit sich heute in Yad 
waSchem in Jerusalem befinden, hat auch 
über den 10. n ovember 1938 in Marktbreit 
eine Schilderung geschrieben, die teilweise 
sehr minutiös die Zerstörung der Marktbrei-
ter Gemeindeeinrichtungen wie Synagoge, 
Schule und Mikwe beschreibt:
d as a rchiv der Gemeinde und die Bestände 
der vor Jahren aufgelösten n achbargemein-
den Segnitz, o bernbreit und Marktsteft 
 wurden beschlagnahmt. t orasilber, t eppiche 
wertvolle hebräische Bücher wurden ge-
stohlen. Maskierte Burschen aus Marktbreit 
zerstörten in jüdischen Häusern Einrichtun-
gen, l ebensmittel und Konserven. Seine 
 junge Frau hatte kein Heim mehr und sie 
musste mit  ihren kleinen Kindern bis Mitter-
nacht von Haus zu Haus wandern, bis sie 
eine Bleibe fand. d ie jüdischen Männer  
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wurden auf einen l astwagen geladen und ins 
a mtsgericht  Kitzingen gefahren. Von dort 
konnten die Älteren wieder nach Hause zu-
rückkehren. „Die Älteren wurden zurückge-
schickt und sechs nach Dachau und einer nach 
Buchenwald  geschafft.“82

Mordechai o ppenheimer aus der großen 
l ehrerfamilie, der später in Pardes Hanna in 
i srael lebte, schildert in seinen Erinnerungen 
von 1998, wie sie in Kitzingen nach der Ver-
haftung die Scherben vor der Synagoge und 
der jüdischen Schule auflesen mussten: „Und 
die Christen, die Deutschen waren gestanden 
Spalier und haben uns angespuckt auf dem 
ganzen Weg von der Synagoge ins Gefängnis 
zurück.“83

a uch der Bestand des Gestapoarchivs im 
Staatsarchiv Würzburg, der als einziger in 
d eutschland zum Ende des Krieges nicht 
vernichtet wurde, gibt uns für Marktbreit be-
wegenden und erschütternden a ufschluss 
über das l eben von Juden während der 
 n azizeit. in 35 personenbezogenen a kten 
werden all die vielen Facetten aufgezeigt,  
die das l eben Marktbreiter Juden jener   
Zeit betrafen: Seien es die Glücklichen, die 
noch nach Palästina, England, a rgentinien, 
Brasilien, Holland, Belgien, in die u Sa  oder 
gar nach China entkommen konnten, oder 
die jenigen, die sich zu spät um ihre a us-
wanderung bemühten, die alt und krank 
 waren, die nötigen finanziellen Mittel nicht 
hatten oder r ücksicht auf ihre a ngehöri- 
gen nahmen, die nicht mehr das l and ver-
lassen konnten, die dann im März 1942 mit 
der d eportation nach izbica in o stpolen 
oder ein halbes Jahr später nach t heresien-
stadt in t schechien „verschubt“, ihre Hei-
matstadt verlassen mussten. d amit hörte 
eine 500-jährige jüdische Gemeinde, die Ke-
hillat Keddoscha Marktbreit, auf zu existie-
ren.
Ein Beispiel der unsäglichen Häme und Bos-
heit, mit der auch Marktbreiter Juden von 
den n azibeamten behandelt wurden, zeigt 
die Gestapoakte des Bernhard r indsber-
ger84, der in der Marktstraße ein Manufak-
turwarengeschäft betrieb, das nach 1938 von 
einem ortsfremden Herrn Söder „übernom-
men“ wurde85.

„Aus dem Flecken abzuschaffen“

Bernhard r indsbergers Sohn Paul, der seit 
1937 in München lebte und als Schreiner-
gehilfe arbeitete86, hatte im Mai 1941 noch 
die vage Hoffnung, nach a merika auswan-
dern zu können. Sein Vater sandte ihm des-
halb trotz der eigenen schlechten materiellen 
Verhältnisse87 einige t extilien, die zum t eil 
noch aus dem aufgelösten Geschäft und dem 
Haushalt stammten, um dem Sohn etwas für 
die erhoffte Emigration mitgeben zu können. 
d er Paketversand nach München wurde de-
nunziert und die t extilien wurden beschlag-
nahmt88. 
l eider gelang die a uswanderung des Sohnes 
nicht mehr. Bernhard r indsberger und sein 
Sohn Paul wurden am 24. März mit 21 ande-
ren Marktbreiter Juden über Kitzingen nach 
izbica in o stpolen deportiert. Eine Postkarte 
des 23-jährigen Paul r indsberger aus izbica 
mit der Bitte um Geld, l ebensmittel, Kleider 
und Wäsche an Freunde in Marktbreit war 
das letzte l ebenszeichen aus dem o sten89: 
„Meine Lieben – Sind alle zufrieden ...“
Mit dem t ransport der letzten neun, vor al-
lem älteren Menschen im September dessel-
ben Jahres wurden die letzten Marktbreiter 
Juden nach t heresienstadt gebracht. n ur die 
73-jährige r entnerin Klara r eiss überlebte 
die Schoa und kehrte 1945 aus t heresien-
stadt nach Marktbreit zurück, wo sie kurz vor 
ihrem 97. Geburtstag am 4. a ugust 1969 ver-
starb. Sie ist im jüdischen Friedhof in Würz-
burg beerdigt.

Nach dem Krieg

Wie überall in d eutschland wurde auch in 
Marktbreit in den ersten Jahrzehnten nach 
dem Krieg über die Geschehnisse der n azi-
zeit der Mantel des Schweigens gelegt, ob-
wohl Markus o ppenheimer über die Markt-
breiter sagte, dass „die Bevölkerung von 
Marktbreit nicht sehr antisemitisch eingestellt 
war. Wir haben sehr gut mit den Christen zu-
sammengelebt.“90

Erst als eine neue Generation herangewach-
sen war, änderte sich die Einstellung zur Ver-
drängung. Jetzt stellte man auch fest, das a k-

ten aus der n azizeit im Marktbreiter Stadt-
archiv nur leere a ktendeckel ohne inhalt 
 waren. Eine interessierte Gruppe nach gebo-
rener o rtsbürger versucht seitdem, informa-
tionen aus dieser Zeit wieder zu sammeln, 
 wobei manche Bestände des Würzburger 
Staats archivs behilflich sein konnten. a uch im 
l eo-Baeck-institut in n ew York und im Zen-
tralarchiv des jüdischen Volkes in Jerusalem 
finden sich a kten Marktbreiter Provenienz. 
n eue historische Erkenntnisse werden zudem 
auch aus den schon erwähnten Beständen des 
Schwarzenbergarchivs erwartet, die, im Krieg 
in der heutigen tschechischen r epublik aus-
gelagert, wieder nach d eutschland zurück-
gekehrt sind und sich im n ürnberger Staats-
archiv befinden.
Verschiedene a usstellungen des Museums 
Malerwinkelhaus, Vorträge über a spekte der 
jüdischen r eligion und auch die Verbindung 
mit ehemaligen Marktbreiter Juden91 führten 
in den letzten Jahrzehnten zu einem  neuen 
interesse an der bedeutenden Geschichte der 
Marktbreiter Judengemeinde. in einem Foto-
band über Überlebende der Schoa, der 1997 
in San Francisco publiziert wurde, finden wir 
auch die Geschichte von Fritz Goldbach, den 
seine Eltern, die später deportiert wurden92, 
19-jährig nach a merika schickten und der we-
nige Jahre später als amerikanischer o ffizier 
nach d eutschland zurückkehrte und in Würz-
burg mit dafür sorgte, dass die n achkriegsver-
hältnisse wieder in normale Bahnen kamen. 
„So this refugee and survivor from Germany ul-
timately helped Germany at least in our area get 
back on its feet93.“

Denkmal der Marktbreiter jüdischen Gefallenen des ersten Weltkriegs an der ehemaligen Synagoge.                           
Fotos: Schneeberger
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israel befindet sich unter einem Sturmangriff 
von innen und das nicht einmal von den üb-
lichen Verdächtigen. Seine l egitimität und, 
in vielen Fällen, selbst seine Existenz wird 
von einer einheimischen akademischen fünf-
ten Kolonne angegriffen. Hunderte von Pro-
fessoren und d ozenten, an i sraels staatlich 
finanzierten u niversitäten beschäftigt, bauen 
sich Karrieren als in Vollzeit aktive Militante 
auf, die ausgerechnet gegen das l and agie-
ren, in dem sie leben. u nd das Problem ist 
im Wachsen begriffen. Zum Glück ist die 
 israelische Öffentlichkeit sich dieses Pro-
blems bewusst geworden und fordert zuse-
hends nachdrücklicher, man müsse dagegen 
etwas unternehmen. Ein nicht unbeträcht-
liches Verdienst kommt dabei dem Middle 
East Quarterly zu, vermutlich die erste seriöse 
Zeitschrift, die sich des Problems schon vor 
zehn Jahren annahm und eine anhaltende 
d iskussion auslöste, in der nach wie vor die 
o ffensive der israelischen a kademiker gegen 
den jüdischen Staat in Frage gestellt wird.

„Socrates“ packt aus

im Herbst 2001 brachte das Middle East 
Quarterly einen längeren a rtikel über die 
 antiisraelischen a kademiker an israelischen 
u niversitäten. Mit seiner Überschrift „israels 
akademische Extremisten“1 durchbrach es 
das verabredete Schweigen, das lange von 
den israelischen Medien und an israelischen 
Hochschulen über Gelehrte, die gegen ihr 
 eigenes l and und für seine Feinde agieren, 
bewahrt wurde. 
d er a rtikel wurde „Solomon Socrates“ zuge-
schrieben, als „Pseudonym für ein Über-
wachungsteam von Forschern“ bezeichnet, 
„die ein a uge auf i sraels u niversität haben.“ 
a llein schon die t atsache, dass seine Verfas-
ser das Gefühl hatten, sie benötigten den 
Mantel der a nonymität, um sich vor Vergel-
tung durch ihre Kollegen in der höheren Bil-
dung zu schützen, dürfte als der womöglich 
dramatischste Beweis für den traurigen Zu-
stand akademischer Freiheit und Pluralismus 
an i sraels u niversitäten dienen.
d er a rtikel legte Wert darauf zu erwähnen, 
dass die Praktiken für die a nstellung und 
Beförderung an israelischen u niversitäten 
weitgehend politisiert sind, sodass linke Fa-
kultätsangehörige, die magere akademische 
Publikationslisten aufweisen, als ein a kt der 
politischen Solidarität angestellt und beför-
dert werden, und skizzierte kurz ungefähr 
zwei d utzend israelische akademische Extre-
misten. Heute nimmt sich diese l iste zahm 
und kurz aus, zumindest, wenn mit den a us-
maßen des Problems verglichen, wie es sich 
heute darstellt. Einige der n amen bezogen 
sich auf obskure a kademiker von geringem 
interesse, allem a nschein nach gerieten sie 
nur aufgrund einiger haarsträubender a ussa-
gen und Stellungnahmen ins Scheinwerfer-
licht. Zwei davon, Benny Morris und i lan 
Gur-Ze’ev, würden es heute nicht mehr auf 

die l iste schaffen, gelten sie inzwischen doch 
allgemein als wichtige Verteidiger des Zio-
nismus sowie als Kritiker des „postzionisti-
schen“ historischen r evisionismus, zu dessen 
Hauptbefürwortern sie einst gezählt wurden. 
Morris hat anscheinend sein früheres Israel-
Bashing und seinen neuen Geschichtsrevi-
sionismus über die Zeit von i sraels u nab-
hängigkeitskrieg abgelegt, wenngleich nicht 
jedermann davon überzeugt ist, dass es ihm 
mit der r ehabilitation ernst ist. a ls eine 
 Folge dessen ist er für viele in der antizioni-
stischen l inken zum l ieblingsprügelknaben 
geworden, die nun darüber erzürnt sind, dass 
er nicht länger damit beschäftigt ist, i srael als 
das schlimmste Übel der Welt anzuprangern. 
im Februar 2010 wurde Morris sogar das 
r echt verweigert, auf einer studentischen 
Veranstaltung an der Cambridge u niversity 
mit der Begründung zu sprechen, er sei zu 
proisraelisch und demnach vorgeblich anti-
arabisch.2 im Juni 2011 wurde er auf dem 
Weg zu einer Veranstaltung an der London 
School of Economics von antiisraelischen 
 Militanten angepöbelt. Gur-Ze’ev hat sich 
seinerseits nachdrücklich gegen a ntisemitis-
mus und totalitäre n eigungen der radikalen 
l inken zum Kummer jener geäußert, die ge-
gen ihn sind.3
Von den auf der Socrates-l iste von 2011 ge-
nannten leben Baruch Kimmerling, d an Bar-
o n und i srael Shahak nicht mehr, während 
i lan Pappé und Gabriel Piterberg auswan-
derten und sich anderenorts eine Karriere als 
i srael-Bashers gebastelt haben. Zu den übri-
gen n amen sind in den vergangenen zehn 
Jahren jedoch d utzende, vielleicht Hunderte 
einheimischer akademischer i srael-Bashers 
hinzugekommen.

Der Krieg gegen Israel von innen

d ie meisten von i sraels antiisraelischen a ka-
demikern sind an den mit Steuermitteln des 
l andes finanzierten öffentlichen u niversitä-
ten fest angestellt. d azu gehören l eute, die 
arabischen t error rechtfertigen und feiern 
und die dabei helfen, in Zeiten des Krieges 
Boykottkampagnen und Wirtschaftsraub ge-
gen ihr eigenes l and zu initiieren. Heute 
stellen israelische a kademiker die Mehrheit 
unter den führenden Befürwortern der soge-
nannten BDS-Bewegung (vom Englischen 
boycott, divestment and sanctions, d.h., Boy-
kott, r aub und Sanktionen) dar. d as Phäno-
men ist an den vier wichtigsten israelischen 
geisteswissenschaftlichen Hochschulen bei-
nahe schon pandemisch: an der u niversität 
t el a viv (englische a bkürzung: t a u ), an der 
Hebräischen u niversität [in Jerusalem], an 
der u niversität von Haifa und an der Ben-
Gurion-u niversität [in Beerschewa]. a n den 
beiden institutionen für n aturwissenschaften 
und ingenieurswesen, dem Technion und 
dem Weizmann-institut, gibt es eine kleinere 
Zahl von Fakultätsangehörigen, die an sol-
chen politischen a ktivitäten beteiligt sind, 

aber sie befinden sich in der Minderheit, und 
das gilt auch für die religiöse Hochschule Bar 
i lan. i sraelische Fachhochschulen werden 
von der r egierung weniger großzügig bezu-
schusst als die u niversitäten und konkurrie-
ren daher stärker um die Studiengebühren 
der Studierenden. d as erklärt möglicher-
weise, warum extremistische Fakultätsange-
hörige dort weniger häufig anzutreffen sind 
als an den u niversitäten, wenngleich das Sa-
pir College im n egev möglicherweise eine 
a usnahme darstellt.
a m Vorabend des i rak-Krieges im Jahr 2003 
warnten d utzende israelischer a kademiker 
die Welt davor, i srael plane massive Kriegs-
verbrechen gegen die Palästinenser, sobald 
die ersten Koalitionstruppen im irak landen 
würden.4 a ls die Kämpfe dann tatsächlich 
begannen und israel keinerlei derartige Ver-
brechen beging, sah sich kein einziger der 
u nterzeichner der Petition dazu genötigt, 
eine Entschuldigung für die Verleumdung 
des jüdischen Staates zu veröffentlichen.
in anderen Petitionen denunzieren israeli-
sche a kademiker i srael beinahe schon auto-
matisch wegen Kriegsverbrechen und Ver-
stößen gegen die Menschenrechte. in eini-
gen rufen sie nach der u nterdrückung der 
 israelischen Souveränität, indem dem l and 
bestimmte politische l ösungen aufgezwun-
gen werden sollen, die die überwiegende 
Mehrheit der i sraelis ablehnt. Hunderte 
 israelischer u niversitätsprofessoren waren 
daran beteiligt, unter israelischen Soldaten 
Meuterei und a ufstand anzufachen; einige 
wurden verhaftet, weil sie Polizei und Sol-
daten attackierten oder ähnliche Gesetzes-
verstöße begingen. So wurden zum Beispiel 
a nat Matar von der u niversität t el a viv, 
a miel Vardi von der Hebräischen u niversi-
tät, Kobi Snitz (ein d ozent für Mathematik5, 
der an mehreren institutionen unterrich- 
tete) und andere für Gesetzesverstöße und 
wegen ihrer t eilnahme an gewalttätigen, 
 illegalen d emons trationen verhaftet. Min-
destens ein Fakultätsangehöriger der Ben-
Gurion-u niversität hat offen zum Mord an 
jenen auf gerufen, die  seine linksextremen 
Meinungen ablehnen.6 d ie israelischen 
u niversitäts behörden schwie gen zu solchem 
 Verhalten, und manchmal arbeiten sie mit 
diesen Personen zusammen7 und befördern 
sie. 
d utzende von israelischen a kademikern tre-
ten offen für das sogenannte palästinensische 
r ückkehrrecht ein8, was das Ende für i sraels 
Existenz bedeuten würde, während andere 
offen zur a uslöschung i sraels auf rufen. Wie-
der andere israelische a kademiker unter-
zeichneten das sogenannte o lga-d okument, 
das fordert, i srael solle den Palästinensern 
ein uneingeschränktes „r ückkehrrecht“ ge-
währen. Solche Menschen sprechen sich häu-
fig zugunsten einer „Einstaaten-l ösung“ 
aus9, mit der i sraels Existenz als eine sou-
veräne n ation beendet wäre, um in einem 
größeren Staat mit einer arabischen und 

Israels fest angestellte Extremisten
Von Steven Plaut
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muslimischen r egierung und Mehrheit auf-
zugehen. Einige wenige israelische a kademi-
ker setzen sich sogar für Holocaust-l eugner 
ein und fördern sie. a rtikel von n eve Gor-
don von der Ben-Gurion-u niversität wurden 
auf der Webseite des Holocaust-l eugners 
Ernst Zundel10 und in i rans staatlicher Zei-
tung11 veröffentlicht. Gordon hat auch n or-
man Finkelstein12 beigepflichtet, der oft als 
Holocaust-l eugner oder zumindest als je-
mand betrachtet wird, der den Holocaust 
 trivialisiert, während wieder andere israeli-
sche a kademiker den Holocaust-r evisionis-
ten d avid i rving lobten.
Während des Militärunternehmens „Gegos-
senes Blei“ gegen die Hamas in Gaza (im 
Winter 2008/09) wurde diese Gruppe zuse-
hends sichtbarer. u mfragen ergaben eine 
beinahe einstimmige u nterstützung für das 
u nternehmen unter israelischen Juden13, 
wohingegen ein hoher Prozentsatz der israe-
lischen a kademiker das u nternehmen ab-
lehnten.14 d ie l inguistik-Professorin n urit 
Elhanan-Peled von der Hebräischen u niver-
sität hat einen großen t eil ihrer Karriere der 

Förderung der politischen a genda ausge-
rechnet jener palästinensischen t erroristen 
gewidmet, die ihre eigene t ochter bei einem 
Selbstmordanschlag auf einen zivilen israeli-
schen Bus ermordeten. Viele antiisraelische 
a kademiker stimmten der Hamas zu, als sie 
r aketen auf die Zivilisten im Süden israels 
schossen.15 a ndere stimmten dem „legitimen 
Widerstand“ der Hisbollah zu, als n ord- 
i srael im Krieg im Sommer 2006 von Katju-
scha-r aketen heimgesucht wurde.16 Einige 
zählen gegenwärtig zu den a nführern der 
Märsche, die die Welt auffordern, Juden 
 daran zu hindern, in Stadtvierteln in o st -
jerusalem zu leben, wo ihrer Meinung nach 
Juden nicht hingehören.

Der Gegenangriff von Dershowitz

d er vielleicht dramatischste a usdruck des 
Problems trat auf der nationalen Versamm-
lung des d irektoriums der u niversität t el 
a viv im Frühjahr 2010 zutage. a ls Haupt-
redner hatte man a lan d ershowitz, Jura-
Professor an der Harvard-u niversität, gela-

den. Zwar steht d ershowitz links der Mitte, 
aber er ist leidenschaftlich für i srael und 
gleichzeitig heftig gegen jegliche Übergriffe 
auf die akademische Freiheit.
n achdem d ershowitz die Ehrendoktorwürde 
der u niversität t el a viv entgegengenommen 
hatte, hielt er eine dramatische r ede, in der 
er sich gegen den einheimischen antiisraeli-
schen Kader von d ozenten wandte, der die 
israelischen u niversitäten beherrscht.17 Er 
verteidigte die r echte dieser a kademiker 
auf r edefreiheit – oder, mit seinen Worten, 
das „r echt, sich zu irren“. a ber er verteidig-
te auch die r echte anderer, sie zu verurteilen 
und zu kritisieren.
im Handumdrehen setzte sich d ershowitz mit 
dem nur allzu gut bekannten r efrain ausein-
ander, den diese Gelehrten anstimmen, sie 
übten lediglich legitime Kritik an  israel. Ganz 
im Gegenteil, hielt d ershowitz dagegen, diese 
Menschen übten sich vielmehr oft darin, isra-
el selbst zu delegitimieren und weltweit nach 
Boykotts gegen den jüdischen Staat aufzuru-
fen und gelegentlich auch seine a uslöschung 
einzufordern. Ja, sie gingen sogar so weit, er-
klärte er, Boykottkampagnen zu organisieren 
und Gruppen antiisraelischer r adikaler zu 
 rekrutieren und anzuführen. d ershowitz er-
wähnte namentlich mehrere Fakultätsmitglie-
der der u niversität t el a viv, einschließlich ei-
niger, die sich in jener Woche gerade in Bos-
ton aufhielten, um einen Boykott gegen das 
t echnion, israels wichtigster ingenieurs-
Hochschule zu organisieren, weil es angeblich 
ein r ad in der israelischen „Kriegsmaschine“ 
sei.
o hne ihn namentlich zu nennen goss d er-
showitz seine Verachtung über Shlomo Sand, 
t a u- Professor, wegen dessen jüngstem 
Buch, „d ie Erfindung des jüdischen Volkes“, 
aus18, in dem dieser behauptet, es gebe so 
 etwas wie ein jüdisches Volk überhaupt nicht. 
d ershowitz prangerte als nächstes die an, die 
darauf bestanden, r edefreiheit gebe es nur 
für Menschen, die ihnen zustimmten, und 
griff jene an israelischen u niversitäten an, 
die Studenten schikanierten, weil diese es 
wagten, der ihnen aufoktroyierten ideologie 
nicht zuzustimmen, und verglich dieses Ver-
halten mit d ozenten, die Studenten sexuell 
schikanierten. Er bestand darauf, dass auch 
Studenten ein Recht auf akademische Freiheit 
haben, wozu auch das r echt gehöre, ihren 
Professoren nicht zuzustimmen.
Während solch eine Zusammenfassung bei-
nahe überall zu Meinungsverschiedenheiten 
geführt haben würde, wirkte sie an der u ni-
versität t el a viv, Heimat der höchsten Kon-
zentration festangestellter l inker, die in 
 i srael unterrichten, geradezu wie a ufwie-
geln. Während die Zuhörer ihn wiederholt 
mit lautem Beifall unterbrachen, wanden 
sich Fakultätsangehörige Berichten zufolge 
gequält in ihren Sitzen.
Es dauerte nicht lange, bis diese a kademiker 
ihrerseits das Feuer eröffneten: innerhalb 
von t agen prangerte eine Gruppe von t a u-
Professoren d ershowitz an und stellte sein 
Recht, sie zu kritisieren, in Frage. Es wurden 
u nterschriften für eine Petition gesammelt 
und auf einer linksextremen Webseite veröf-
fentlicht. d ie Petition sprach d ershowitz das 
r echt auf r edefreiheit ab, obwohl einige 
u nterzeichner das Gegenteil vorgaben, in-
dem sie seine Vorwürfe gegen spezifische 
a kademiker als „an Hetze grenzend“ geißel-
ten, „die für diese Fakultätsangehörigen 
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möglicherweise eine klare und konkrete Ge-
fahr darstellt“.19

Ein schneller Blick auf die n amen unter der 
Petition illustriert, welcher a rt das Problem 
ist. u nter den u nterzeichnern, die behaup-
ten, d ershowitz erinnere sie mit seinen dem 
antiisraelischen l ager gegenüber kritischen 
Worten an „dunkle r egimes“ in der Mensch-
heitsgeschichte, befanden sich:
– Chaim Gans von der Juristischen Fakultät 

der t a u , der eine Petition organisiert 
hatte, in der er forderte, o berst Pnina Ba-
ruch-Sharvit, l eiterin der a bteilung für 
internationales r echt der israelischen 
Verteidigungskräfte, müsse daran gehin-
dert werden, nach ihrer Entlassung aus 
dem Militärdienst einen Kurs an der Ju-
ristischen Fakultät zu übernehmen, weil 
ihre a bteilung (vorgeblich) a ngriffe legi-
timiert habe, in denen während des u n-
ternehmens „Gegossenes Blei“ Zivilisten 
verwundet oder getötet worden seien.

– Gadi a lgazi, Historiker an der t a u , der, 
neben anderen a ktivitäten, einen Marsch 
israelischer a raber angeführt hatte, mit 
dem er den t error der Hisbollah unter-
stützte.

– u ri Hadar, ein Psychologie-Professor, der 
an der t a u  kürzlich eine Konferenz zur 
u nterstützung von Hamas und Hisbollah 
organisiert hatte.

– d aniel Bar-t al, ein Erziehungspsychologe, 
der antijüdische Propaganda für die uno  
produziert und den Zionismus für ein 
Hindernis zum Frieden hält.

Angriff auf
die Redefreiheit

Wie schonungslos anhand der a nti-d er-
showitz-Petition vorgeführt, vertreten i sraels 
festangestellte r adikale nicht nur eine vehe-
ment antiisraelische Einstellung, sondern sie 
sind über dies auch noch überzeugte a nti-
demokraten. Für sie bedeuten akademische 
Freiheit und r edefreiheit den absoluten 
Schutz auf das r echt, i srael „zu kritisieren“, 
aber nicht, es zu verteidigen.
McCarthyismus heißt die rhetorische l ieb-
lingskeule, die israelische a kademiker 
schwingen, um ihren Kritikern die r edefrei-
heit abzusprechen. d ieser McCarthyismus, 
behaupten sie, gefährde r edefreiheit und 
d emokratie. d emnach sollten festangestellte 
a kademiker das sakrosankte r echt haben, 
ganz i srael zu denunzieren und zu dämoni-
sieren, ebenso wie nicht linke i sraelis zu ver-
unglimpfen, einschließlich private Bürger 
und a rmeeoffiziere, und das auch noch auf 
die reißerischste und vulgärste a rt und Wei-
se, wohingegen jene, die diese Kritiker kriti-
sieren, die d emokratie ihnen zufolge gefähr-
deten. insbesondere haben die radikalen 
a kademiker die a ufpasser-Webseiten ange-
prangert, die das, was sie sagen, überwachen 
und zitieren, genau wie den Zionistischen 
Studentenverband Im tirzu („Wenn ihr 
wollt“) sowie a ngehörige der israelischen 
Knesseth (= Parlament), die das Verhalten 
der r adikalen kritisiert haben. in der eigen-
artigen Welt israelischer akademischer r adi-
kaler besteht das gröbste Vergehen gegen die 
akademische Freiheit im wortwörtlichen 
 Zitieren dessen, was sie selbst sagen oder 
schreiben.
Einige Professoren, insbesondere d avid n ew-
man, d ekan der Sozial- und Geisteswissen-

schaften an der Ben-Gurion-u niversität, und 
d aniel Bar-t al von der Erziehungsabteilung 
an der u niversität t el a viv20 haben a ufrufe 
veröffentlicht, in denen sie fordern, Kritiker 
zu unterdrücken und zum Schweigen zu brin-
gen. d er t a u- Präsident rügte Mark t anen-
baum, Mitglied im d irektorium der u niver-
sität, als dieser vorschlug, Professoren zu un-
tersuchen, die den n amen der Hochschule 
und ihre Mittel verwenden, wenn sie an 
 Foren politischer n atur teilnehmen – ein 
Verhalten, das die Statuten der u niversität 
selbst untersagen. d ie israelischen Medien 
berichteten auch über eine wachsende Zahl 
von Fällen, in denen a kademiker forderten, 
die freie Meinungsäußerung ihrer Kritiker zu 
unterbinden – ebenso wie die von Gelehrten, 
die von den politisch korrekten d ogmata 
 abweichen.21

So stellte Yeruham l eavitt in einer Veran-
staltung über medizinische Ethik an der  
Ben-Gurion-u niversität zum Beispiel die Be-
hauptung in Frage, wonach man für Kinder, 
die in homosexuellen Partnerschaften auf-
wachsen, mit keinerlei nachteiligen a uswir-
kungen zu rechnen habe. d afür wurde er 
nicht nur wegen „unakzeptablen d enkens“ 
fristlos entlassen, sondern die Präsidentin 
der Ben-Gurion-u niversität, r ivka Carmi, 
gab sich die größte Mühe, diese Entlassung 
auch noch zu rechtfertigen.22 a ls anderer-
seits einem Soziologie-Professor an der He-
bräischen u niversität, Eyal Ben-a ri, von 
mehreren Studentinnen vorgeworfen wurde, 
sie vergewaltigt und sexuell missbraucht zu 
haben, fasste die u niversität ihn anfangs   
mit Samthandschuhen an, und erst Jahre 
später wurde er zwei Jahre lang ohne Gehalt 
suspendiert.23 
Fakultätsangehörige der u niversität t el a viv 
beteiligten sich an Protesten und forderten, 
das Zentrum für i ranische Studien auf dem 
Campus zu schließen, weil sie befürchteten, 
seine a rbeit könne den Vereinigten Staaten 
und i srael bei ihrer a useinandersetzung mit 
t eheran von n utzen sein. d ie r adikalen 
 widersetzten sich auch, als ein israelischer 
Ex-General vor ihnen sprechen sollte. 2008 
wollte der Studentenverband der u niversität 
t el a viv eine a usstellung veranstalten, um 
gegen die Menschenrechtsverletzungen in 
China zu protestieren, aber u niversitäts-
beamte ordneten ihre Schließung an, um 
 chinesische d iplomaten nicht zu verletzen. 
d a gegen war die t a u  wiederholt Gast-
geberin für Veranstaltungen, die von der 
 israelischen Kommunistischen Partei in 
Hoch schuleinrichtungen organisiert worden 
waren. 
a kademiker im ganzen l and rufen jetzt 
nach einem Boykott des Ariel University Cen-
ter in Samaria, weil das Zentrum jenseits der 
„Grünen l inie“ liegt.24 d agegen hat es kei-
nerlei Petitionen gegeben, um politische Pro-
gramme für ideologische indoktrinierung ab-
zuschaffen, die in vielen a bteilungen der 
u niversität von der radikalen l inken veran-
staltet werden. a ndererseits gab es jedoch 
Petitionen von linksgerichteten Fakultätsan-
gehörigen, um u niversitätsprogramme für 
 israelische a rmeeoffiziere, n achrichtendienst-
offiziere und die Polizei abzuschaffen, ebenso 
wie Petitionen, um a rmeeoffiziere daran zu 
hindern, akademische Posten zu bekleiden.25 
Ähnlich brachte eine Gruppe von a ngehöri-
gen der Erziehungsabteilung an der u niver-
sität Haifa eine Petition in u mlauf, in der ge-

fordert wurde, a rmeeoffiziere daran zu hin-
dern, in Schulen zu sprechen.
n ur allzu oft verhält sich das Verwaltungs-
personal der u niversitäten im Einklang mit 
dieser Einstellung. a ls n eve Gordon von der 
Ben-Gurion-u niversität ein „strategisches 
Verfahren gegen öffentliche t eilnahme“ 
(englische a bkürzung Sla PP) gegen diesen 
a utor einreichte, weil er Gordons öffent liche 
politische a ktivitäten und Schriften kritisier-
te, erhielt Gordon u nterstützung von den 
höchsten Beamten der u niversität. a llem 
a nschein nach sehen sie nichts u nrechtes 
bei solchen Versuchen, die r edefreiheit an-
derer a kademiker zu unterdrücken, denen 
Gordons extremistische a nsichten zufällig 
missfallen.26

Einstellungen dank Uniformität
im Denken

d ie Hochschulen in i srael sind mittlerweile 
durch und durch politisiert, wobei Entschei-
dungen für Einstellungen und Beförderun-
gen entsprechend der politischen a usrich-
tung getroffen werden. Wie schon im MEQ-
a rtikel von 2001 erwähnt, werden Gelehrte 
mit mittelmäßigen akademischen l eistungen 
häufig als ein a kt der Solidarität mit der l in-
ken angestellt und befördert. Es hat auch Be-
hauptungen in Bezug auf bösartiges Blockie-
ren und Sabotieren der akademischen Kar-
rieren von Personen mit politischen a nsich-
ten der r echten gegeben. i sraelische a kade-
miker, die mit Hilfe dieses politisierten Ver-
fahrens rekrutiert wurden, missbrauchen ihr 
Podium, um Studenten Veranstaltungen auf-
zuzwingen, die aus antiisraelischer Verleum-
dung bestehen.
d ie a rt und Weise, wie diese ideologische 
Hegemonie über die Hochschulen gewahrt 
wird, ist innerhalb der israelischen akademi-
schen institutionen bekannt, selbst wenn die 
Korruption nur selten öffentlich zur d iskus-
sion stand. Man denke an ein typisches Ein-
stellungs- oder Beförderungsverfahren für 
 einen a kademiker, dessen Publikationsliste 
hauptsächlich oder auch ausschließlich aus 
Propagandaartikeln besteht, die i srael an-
greifen. Evaluationsverfahren sind typischer-
weise korrumpiert und politisiert: Ein Eva-
luationsausschuss für den Kandidaten wird 
ernannt, der ausschließlich aus gleichdenken-
den Fakultätsangehörigen besteht, die 
 typischerweise Bewertungen von acht bis 
zehn „Schiedsrichtern“ aus i srael und aus 
der ganzen Welt einholen. a ber alle oder 
beinahe all jene, die diese Empfehlungsbrie-
fe schreiben, haben genau die gleichen anti-
israelischen Sympathien, und man kann sich 
generell darauf verlassen, dass sie glühende 
Empfehlungsbriefe aus einem Gefühl politi-
scher Solidarität heraus schreiben. a llem 
a nschein nach hat es insbesondere die Ben-
Gurion-u niversität dabei zu großer Fertig-
keit gebracht.
Chat-l isten von Fakultätsangehörigen, in de-
nen israelische Professoren Kommentare, 
insbesondere in den Sozialwissenschaften, 
abgeben, werden unweigerlich von selbster-
nannten „Progressiven“ beherrscht. d er 
 a utor wurde persönlich von einem r ektor 
der u niversität Haifa, Yossi Ben a rtzi, vor-
geladen, der ihm d isziplinarmaßnahmen an-
drohte, weil er auf „israel-a ngriffe“, wie sie 
auf der Chat-l iste einheimischer Professo-
ren standen, sarkastisch reagierte. d ie Chat-
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l iste der „israelischen Sozialwissenschaft“ 
wird regelmäßig zensiert, um Einträge auszu-
grenzen, die der l inken gegenüber kritisch 
sind, während ideologische Einträge von 
anti israelischen Fakultätsangehörigen nicht 
unter derartigen Handicaps zu leiden haben 
und die l iste anführen.27 So stand zum Bei-
spiel ein ideologischer a rtikel von Yitzhak 
Galnoor, einem linksgerichteten Professor 
an der Hebräischen u niversität, in dem er 
das a usüben akademischer Freiheit durch 
Kritiker der l inken an israelischen u niver-
sitäten angriff28, auf der l iste, wohingegen 
l istenmanager d avid l evi-Faur sich wei-
gerte, jegliche Erwiderung darauf aufzu-
nehmen. 
a ngehende nichtlinke Fakultätsangehörige 
können deutlich die politische Schrift an der 
Wand sehen. Sie haben die Wahl, sich ent-
weder aus Eigeninteresse ihrer Karriere 
 wegen an die politische l inie zu halten oder 
aber sich selbst einen Maulkorb anzulegen 
und nicht aufzufallen, wenigstens bis sie die 
höheren akademischen r änge erreichen und 
oft genug auch noch danach. a uf diese Weise 
wird für politische Einheitlichkeit und Hege-
monie an den u niversitäten gesorgt. 

Übergriffe
in den Seminarräumen

i sraelische Verwaltungsbeamte waren lange 
antiisraelischen Veranstaltungen gegenüber 
blind, die für die Studenten oft als Pflicht-
fach gelten. Sie haben die wachsende a nzahl 
von Berichten ignoriert, wonach Studenten 
von Fakultätsangehörigen angegriffen und 
bestraft werden, wenn sie es wagen, der poli-
tischen Meinungsbildung und indoktrinie-
rung durch Fakultätsangehörige nicht zuzu-
stimmen.29 a ls die Im-tirzu-Bewegung Be-
richte veröffentlichte, in denen sie Ein-
schüchterung und indoktrinierung von Stu-
denten in Seminarräumen dokumentierte30, 
wurde die Gruppe von d utzenden von Fa-
kultätsangehörigen und von den r ektoren 
der u niversitäten Ben-Gurion, Haifa und t el 
a viv als McCarthy-a nhänger und Faschisten 
angeprangert.31

Verwaltungsbeamte haben sich auch gewei-
gert, Stellung gegen antiisraelische Zusam-
menkünfte zu beziehen, die irreführend als 
akademische Konferenzen deklariert wur-
den und die beinahe jede Woche an israeli -  
schen u niversitäten stattfinden. a ls der 
 islamistische Kleriker Scheich r a’ed Salah 
im Juni 2009 an der u niversität Haifa sprach, 
ordnete die u niversitätsleitung an, jüdi-  
sche Studenten physisch am Betreten des 
Saals zu hindern, in dem er sprach. d ann rief 
der Kleriker die arabischen Studenten, die 
an dem Vortrag teilnahmen, auf, „Märtyrer“ 
zu werden. im Jahr darauf unterband die 
u niversität Haifa den a uftritt des Scheichs, 
aber die u niversität t el a viv reagierte, in-
dem sie ihm ihrerseits eine Plattform an-
bot.32

u nterdessen ist der u mfang antiisraelischer 
indoktrinierung in den Seminarräumen an is-
raelischen Hochschulen stetig angestiegen. 
Kreuzzüge gegen israel zu führen, gilt für eine 
steigende Zahl festangestellter israelischer 
a kademiker mittlerweile als hauptsächliches 
Zeugnis für ihre Gelehrsamkeit. Starre anti-
israelische Einheitlichkeit und monolithischer 
Konsens der extremen l inken begegnen sich 
in vielen akademischen a bteilungen an israe-

lischen Hochschulen, insbesondere in den 
Geisteswissenschaften, den weicheren Sozial-
wissenschaften, Jura und Erziehung. in eini-
gen a bteilungen ist es keinem Zionisten oder 
n ichtlinken gestattet zu lehren.
a n zahleichen u niversitätsabteilungen in 
 i srael bedeutet akademischer Pluralismus, 
dass antiisraelische Meinungen von ganz un-
terschiedlichen Fakultätsangehörigen – lin-
ken Juden, a rabern, Männern und Frauen, 
die alle die gleichen Meinungen vertreten –
gepredigt und gelehrt werden, nicht jedoch 
Pluralismus der ideen und der ideologischen 
a nsichten. a lle israelischen u niversitäten 
bemühen sich im n amen der Vielfalt um 
eine Verbreiterung der Vertretung von arabi-
schen und weiblichen Fakultätsangehörigen, 
und das wird durch affirmative Handlungen 
unterstrichen. d ennoch hat niemand etwas 
dagegen einzuwenden, dass kein einziger re-
ligiös observanter Fakultätsangehöriger oder 
jemand, der Schriften auf der rechten Seite 
des politischen Spektrums verfasst, vertreten 
ist.
d ie antiisraelischen politischen a ktivitäten 
von Fakultätsangehörigen kommen der u n-
terstützung von Verrat mehr als einmal ganz 
nahe. d utzende fest angestellter Extremis-
ten33 beteiligten sich aktiv an den Feiern für 
t ali Fahima, einer i sraelin, die wegen Kolla-
boration mit t erroristen und Hilfe bei der 
Planung von t erroranschlägen verhaftet wor-
den war. Viele identifizierten sich offen mit 
dem verurteilten a tomspion und Verräter 
Mordechai Vanunu34 oder dem ehemaligen 
arabischen Knesseth-Mitglied a zmi Bishara, 
der wegen Spionage gesucht wird und sich 
jetzt außerhalb von i srael versteckt.
in einigen Fällen haben israelische Fakultäts-
angehörige mit ihrer Verleumdung von a r-
meeoffizieren und anderen Gestalten des 
 öffentlichen l ebens als Kriegsverbrecher da-
für gesorgt, dass ihre Zielpersonen Studien- 
und r eisepläne ins a usland absagten, weil 
sie befürchten mussten, aufgrund dieser Ver-
leumdungen gerichtlich belangt zu werden.35 
Ein t eil der offensten antisemitischen Pro-
paganda, darunter vieles von n eonazis pro-
duziert, sowie offene a ufrufe nach a us-
löschung i sraels, wird gegenwärtig über die 
al EF-l ist verbreitet, einer antiisraelischen 
Chat-l iste, die unter der Schirmherrschaft 
der u niversität Haifa betrieben wird. Viele 
der schlimmsten antisemitischen a ussagen, 
die in dieser l iste verbreitet werden, sind auf 
der von i sra Campus betriebenen Webseite 
von „al EF-Watch“ nachzulesen.36 d azu ge-
hören das Befürworten von t errorismus, 
a ufrufe i srael auszulöschen und Holocaust-
l eugnung.
d iese antiisraelische Einstellung und die sie 
begleitende u nterdrückung von abweichen-
den, proisraelischen Meinungen standen 
kürzlich im Mittelpunkt mehrerer u nter-
suchungen, denen die Medien große a uf-
merksamkeit zuteil werden ließen. d azu 
 gehörte eine Übersicht über das Programm 
von Veranstaltungen in den Politikwissen-
schaften, gesammelt von der Studen ten-
organisa tion Im tirzu37 und einem ähnlichen 
Bericht über Sozialabteilungen, der vom in-
stitut für Zionistische Strategien angefertigt 
wurde.38 Beiden Studien zufolge wurden in 
den Veranstaltungen der a bteilungen, auch 
der Pflichtkurse, extreme Voreingenommen-
heit und einseitige indoktrination festge-
stellt.

Änderungen in der Luft?

d ie größte Veränderung, die es seit dem 
 Socrates-a rtikel von 2001 gegeben hat, ist 
die, dass die israelische Öffentlichkeit sich 
jetzt des Extremismus von Festangestellten 
bewusst ist. Gestalten des öffentlichen l e-
bens, Parlamentsangehörige, Journalisten, 
Studenten, Ehemalige, Spender und andere 
a kademiker äußern mutig laut ihre Meinung 
und kritisieren antiisraelische a kademiker, 
ebenso stellen sie die Hegemonie der extre-
men l inken an i sraels vier wichtigsten u ni-
versitäten der Geisteswissenschaften in Fra-
ge. Es wurden Gesetzesvorlagen im israeli-
schen Parlament eingebracht, die die o ffen-
legung der Quellen für die Finanzierung ra-
dikaler, antiisraelischer n icht-r egierungsor-
ganisationen [englische a bkürzung: n Go s] 
fordern.39 i sraelische r adikale sind in allen 
diesen Gruppen aktiv. Es hat auch Vorschlä-
ge gegeben, all jenen die Staatsbürgerschaft 
zu verweigern, die es ablehnen, i srael ihre 
l oyalität zu erklären oder die bei extremisti-
schen, antiisraelischen a ktivitäten mit ma-
chen. Eine r eihe von Knesseth-Mitgliedern 
und andere führende Politiker in i srael ha-
ben sich wiederholt gegen die politischen 
a ktivitäten radikaler a kademiker ausgespro-
chen, einschließlich der in den n Go s, darun-
ter d anny d anon, Gideon Sa’ar (israelischer 
Erziehungsminister), a lex Miller und Micha-
el Ben-a ri.40 Sa’ar führte besondere Knes-
seth-Hearings über die aufwieglerischen a k-
tivitäten von Fakultätsangehörigen und poli-
tische Voreingenommenheit an israelischen 
Hochschulen durch.
d ie Knesseth hat die Verabschiedung von 
Gesetzen gegen israelische a kademiker er-
wogen, die in a ufrufen für antiisraelische 
Boykotts werben, sowie für die u nter-
suchung von n Go s, die sich an antiisraeli-
scher Propaganda beteiligen. a ndere Gestal-
ten des öffentlichen l ebens, so der Bürger-
meister der Stadt o mer, in der viele Fakul-
tätsangehörige der Ben-Gurion-u niversität 
wohnen, haben Sanktionen gegen u niversi-
täten gefordert, die sich weigern, etwas ge-
gen festangestellte r adikale zu unterneh-
men.
Ein Zeichen dafür, wie weit sich die d inge 
geändert haben, ist die breite Bereitschaft, 
heute i sraels festangestellte Feinde in allen 
israelischen Mainstream-Medien beim n a-
men zu nennen, wobei die t ageszeitung 
Ma’ariv die aggressivste ist. d ie konsequen-
testen und wirksamsten Kritiker der anti- 
israelischen r adikalen sind Ben-d ror Yemi-
ni41 und Kalman l iebskind, beide bei der 
Ma’ariv. Webseiten zur Überwachung wur-
den eingerichtet, die die antiisraelischen 
 a ktivitäten israelischer Fakultätsangehöriger 
verfolgen und dokumentieren. d ie wichtigste 
Gruppe ist i sra-Campus, die wie eine a rt 
 israelischer Cousin von Campus Watch des 
Middle East Forums funktioniert. a ndere 
Gruppen und Webseiten verfolgen ebenfalls 
die antiisraelischen politischen a ktivitäten 
von a kademikern, darunter NGO Monitor, 
geleitet von Gerald M. Steinberg von der 
Bar-i lan-u niversität.
a ber die vielleicht dramatischste Verände-
rung an israelischen Hochschulen war die 
Entstehung einer patriotischen zionistischen 
Studentenbewegung in den vergangenen Jah-
ren. n och bis vor drei oder vier Jahren war 
es ungewöhnlich, dass israelische u niversi-
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tätsstudenten außer für u niversitätsgebüh-
ren oder Mensapreise auf die Barrikaden 
gingen. d ie arabischen Studentenverbände 
organisierten zwar immer wieder kleine anti-
israelische Protest- und politische a ktivitä-
ten; die jüdischen Studenten beteiligten sich 
dagegen kaum an politischen a usdrucks-
formen auf dem Campus. d ank Im tirzu hat 
sich das alles geändert. Im tirzu geht haupt-
sächlich auf die initiative zweier beredter, 
 talentierter Studenten an der Hebräischen 
u niversität, r onen Shoval und Erez t admor, 
zurück und ist heute die vorherrschende 
ideologische Studentenbewegung an den 
meisten israelischen Hochschulen.
d er Begriff Im tirzu bedeutet „Wenn ihr 
wollt“, und gehört zu einem längeren Satz, 
den ursprünglich t heodor Herzl als t eil sei-
nes Vorschlags für die Schaffung eines jüdi-
schen Staates prägte. d ie Studentenbe wegung 
Im tirzu ist zu der wirksamsten und beredtsten 
Kraft geworden, die die öffent liche a ufmerk-
samkeit auf den Missbrauch durch die Politi-
sierung der Hochschulen lenkt.42 d ie führen-
den Im-tirzu-Mitglieder haben vor der Knes-
seth ausgesagt und  schreiben häufig in den 
Medien; die Bewegung veranstaltet regelmä-
ßig Gegenproteste mit israelischen Flaggen 
und patriotischen Schlagwörtern als a ntwort 
auf jede antiisraelische d emonstration, die 
von arabischen und jüdischen linken Studen-
ten veranstaltet wird. in den Vorlesungen tra-
gen ihre Mitglieder t -Shirts mit einem Bild 
von Herzl und Jabotinsky. Sie hat d ruck auf 
israelische u niversitäten, besonders auf die 
Ben- Gurion-u niversität, ausgeübt, um Hoch-
schulbeamte dazu zu zwingen, gegen die Poli-
tisierung in den Seminarräumen einzuschrei-
ten, und hat angedroht, Petitionen beim 
o bersten Gerichtshof einzureichen, um das 
durchzusetzen.
l inksgerichtete a kademiker klagen zuneh-
mend über Im-tirzu-Studenten, die informa-
tionen über politische Vorurteile auflisten, 
die sie den Beschreibungen von Veranstal-
tungen und Stundenplänen entnehmen. d ie 
führenden Mitglieder der Gruppe unterstrei-
chen die t atsache, dass Studenten der Mitte 
und rechts vom israelischen Spektrum von 
linksgerichteten Fakultätsangehörigen schi-
kaniert werden. in einem berüchtigten Zwi-
schenfall wurden einer Studentin an der Ben-
Gurion-u niversität, r achel a vraham, vom 
antizionistischen Geographie-Professor o ren 
Yiftachel Bestrafung und eine schlechtere 
Benotung angedroht, wenn sie sich weigere, 
seiner ideologischen l inie zu folgen.43 a n-
dere Schikanen von zionistischen Studenten 
waren noch schlimmer. in einem weiteren 
Zwischenfall wurden linksgerichtete Studen-
ten an der Ben-Gurion-u niversität beim 
Heil-Hitler-Gruß vor prozionistischen Stu-
denten auf einer Versammlung nach der a b-
wehr der türkischen Flottille44 auf dem Cam-
pus fotografiert, während Studenten der 
 Hebräischen u niversität den n azi-Gruß 
während des Wahlkampfes zum Studentenrat 
verwendeten.45

d ie israelische Öffentlichkeit verliert die Ge-
duld mit radikalen antiisraelischen a kade-
mikern und fordert r echenschaft von den 
u niversitäten in Bezug auf Gebrauch und 
Missbrauch von Steuergeldern. u nd tatsäch-
lich ist das Erwachen des öffentlichen Be-
wusstseins in i srael (und außerhalb davon) in 
den letzten zehn Jahren atemberaubend ge-
wesen. d ie Suche nach Webseiten im inter-
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net über das t hema führen zu t ausenden 
von a rtikeln auf zahlreichen Webseiten, so-
wohl in i srael als auch im a usland, und ver-
anlassen viele linksgerichtete Professoren, 
immer häufiger darüber zu klagen, dass man 
sie „ausspioniert“. a ndere r adikale dürften 
als Ergebnis dessen vorsichtiger und unauf-
fälliger vorgehen. Zwar ist es schwierig, das 
mit Zahlen nachzuweisen, aber die linksge-
richteten a kademiker scheinen es zusehends 
wahrzunehmen, und sie beklagen sich über 
einen r ückgang in der Bereitschaft ihrer 
Gleichgesinnten im antiisraelischen l ager, 
dieser t age mit antiisraelischen a ussagen 
und Handlungen öffentlich aufzutreten, of-
fen gegen i srael zu hetzen oder ihre n amen 
unter offen antiisraelische und antisemitische 
Petitionen zu setzen. 
a ber die Schlacht geht weiter. Eine Entpoli-
tisierung der israelischen Hochschulen ist 
noch ein t raum für die ferne Zukunft. d en-
noch wächst der Zorn auf i sraels festan-
gestellte Extremisten, liegt Wandel in der 
l uft.

Steven Plaut lehrt an der Graduiertenschule für Be-
triebswirtschaft an der Universität Haifa.

Übersetzt aus dem Englischen von Miriam Magall, 
Berlin, aus: Middle East Quarterly, Herbst 2011,     
S. 61–70
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a m 14. a pril 2008 wurde der Platz vor der 
u n o -City in Wien nach Muhammad a sad 
benannt. im Europäischen Jahr des interkul-
turellen d ialogs ehrte die Stadt Wien damit 
den jüdischen Weltbürger und islamischen 
t heologen l eopold Weiss als Brückenbauer 
zwischen den r eligionen, zwischen Galizien 
und Pakistan, zwischen Judentum und islam, 
zwischen o kzident und o rient.
Muhammad a sad wurde als l eopold Weiss 
am 2. Juli 1900 in l emberg (l wow) in eine 
polnisch-jüdische a kademiker Familie hinein-
geboren. n ach einer klassischen Erziehung in 
Bet-HaMidrasch und l yzeum versuchte der 
14-jährige l eopold bei a usbruch des Ersten 
Weltkriegs vergeblich zum österreichischen 
Heer durchzubrennen. n ach der Schule schaff-
te er es bis Wien, entdeckte die Psychologie, 
Philosophie und die Kunstgeschichte, studierte 
Sigmund Freud und l udwig Wittgenstein und 
lernte das Journalistenhandwerk.
im Berlin der frühen 20er-Jahre arbeitete er 
als l iterat, d rehbuchautor und freier Journa-
list, bis er 1922 zusammen mit seiner Frau, der 
Künstlerin Elsa Schiemann – einer Schwester 
der Pädagogin Minna Specht – und deren 
Sohn Heinrich Schiemann zum ersten Mal zu 
seinem o nkel, d orian Feigenbaum, nach 
 Palästina reiste. d orian Feigenbaum war 
 seinerseits ein Schüler Sigmund Freuds und 
der Sohn des Bankiers Menachem Mendel 
Feigenbaum aus l emberg. im Hause Feigen-
baums erlebte Weiss als Journalist den bizar-
ren Gegensatz von Zionismus und islam, von 
Europa und a rabien, von Konsum und a s-
kese. Er studierte das Palästina unter briti-
schem Mandat, führte Streitgespräche mit 
Chaim Weizmann und verliebte sich in die 
karge Kultur der arabischen Beduinen.
Hier entstand sein erstes (und einzig deutsch-
sprachiges) Buch: Unromantisches Morgen-
land. a uf seinen r eisen durch Mittelasien, 
den Maghreb und a rabien war er zunehmend 
fasziniert von der Einfachheit und Spirituali-
tät des islams. d er islam der Beduinen der 
arabischen Halbinsel war für ihn der Gegen-
pol zum europäischen (jüdischen) Materialis-
mus. 1926 konvertierte l eopold Weiss in der 
Berliner muslimischen Gemeinde (die später 
die Wilmersdorfer Moschee baute) zum is-
lam, änderte seinen n amen in Muhammad 
a sad und begann – wieder zusammen mit 
Elsa und Heinrich Schiemann – den Hadsch 
nach Mekka. Wenige t age nach a sads u m-
rundung der Kaaba starb Elsa an hohem Fie-
ber. a sad schickte seinen Stiefsohn zu den 
Großeltern nach Hamburg zurück und vertief-
te sich in das intensive Koranstudium. a ls 
persönlicher Freund und Berater von König 
ibn Saud, dem Gründer Saudi-a rabiens, lebte 
er jahrelang in Wohlstand und Sicherheit in 
Medina und r iad.
a ls sich das Verhältnis zu ibn Saud zu Beginn 
der 30er-Jahre abkühlte, reiste a sad mit sei-
ner zweiten Frau Munira nach indien, um mit 
dem d ichter und Philosophen Muhammad 
iqbal die idee eines islamischen Staates in 
 indien (dem späteren Pakistan) zu verwirk-
lichen. iqbal brachte a sad mit Chaudhry n iaz 
a li Khan und Muhammad a li Jinnah, den 
führenden d enkern der a ll-indian-Muslim-

l eague, zusammen. n ach der Gründung des 
d ar-ul-islam-t rusts in indien entwarfen Mu-
hammad a sad und Maulana Syed a bul a la 
Maududi die Grundzüge des Staates und der 
Verfassung des zukünftigen Pakistans.
Mit a usbruch des 2. Weltkrieges wurde Mu-
hammad a sad als Staatsbürger einer feind-
lichen n ation (l eopold Weiss war Österrei-
cher und seit 1938 reichsdeutsch) in l ahore 
durch die Polizei von Britisch-indien inter-
niert.  Seine Frau und sein Sohn t alal lebten 
als  Gäste bei Chaudhry n iaz a li Khan. Wäh-
rend a sad als „d eutscher“ in Haft saß, wur-
den seine  Eltern von den n azis ermordet! 
Ende 1945 kam a sad frei und kehrte zu seiner 
Familie nach  Jamalpur zurück.
n ach der u nabhängigkeit Pakistans von in-
dien konnte sich a sad mit seiner Familie nach 
islamabad retten und erhielt als d ank und 
a nerkennung für die Verdienste um Pakistan 
vom Premier l iaqat a li Khan den pakistani-
schen Pass mit der n r. 0001 ausgestellt. a sad 
gab die Saudische Staatsbürgerschaft zurück 
und übernahm die a rabien-a bteilung des 
 neuen a ußenministeriums. Seine beiden Schrif -
ten: Is Religion a Thing of the Past? (1946) und 
This Law of Ours (1947) sind Bestseller und 
Pflichtlektüre. t eile seiner verfassungsrecht-
lichen Entwürfe wurden in den politischen 
n achwirren des jungen Pakistans revidiert und 
später sogar verboten. a sad zog sich darauf-
hin aus der Politik zurück und wurde 1952 
 pakistanischer u n -Botschafter in n ew York.
Muhammad a sad stand am Scheideweg. Sei-
ne politischen, religiösen und privaten t räu-
men drohten zu platzen. Seine zweite Ehe 
scheiterte, Pakistan radikalisierte sich poli-
tisch und der von ihm erträumte, erdachte 
und entworfene aufgeklärte islam entpuppte 
sich als t rugbild. a sad schrieb nun in Vorah-
nung des sich zunehmend radikalisierenden 
politischen islams seine berühmte a utobio-
grafie: Der Weg nach Mekka. Kein anderes 
Buch außer dem Koran selbst hat jemals mehr 
Menschen den Weg zum islam gewiesen! n a-
hezu jeder Mekka-Pilger hat dieses Buch ge-
lesen oder von ihm gehört – aber nur die 
 wenigsten kennen den a utor und sein l eben. 

a sad brach nun die Brücken nach Saudi-a ra-
bien und Pakistan fast vollständig ab. Er lebte 
in n ew York heiratete seine dritte Frau Pola 
Hamida, eine katholische Konvertitin, und er-
zog seinen Sohn t alal (heute Professor für 
a nthropologie an der City u niversity of n ew 
York) als liberalen und aufgeklärten Muslim. 
t alal a sad machte 1968 seinen d oktor in o x-
ford über Religion and Secularism in Islamic 
Traditions.
Muhammad a sad zog sich später nach Ma-
rokko und Spanien zurück und schrieb in über 
17-jähriger a rbeit sein Hauptwerk und sein 
Vermächtnis, die kommentierte englische Ko-
ranübersetzung: The Message of the Qur’n, die 
in Fachkreisen als die beste deutsche und 
 englische Koranübersetzung und Kommentie-
rung angesehen wird. a sad reiste noch einige 
Male nach Pakistan, pflegte Kontakte zu mo-
deraten Kreisen um Chaudhry n iaz a li Khan 
und die d ar ul- islam, aber auch zu Mu-
hammad Zia-ul-Haq, der 1978 vergeblich ver-
suchte, a sad zur r ückkehr nach Pakistan zu 
bewegen. a sad lehnte die Einführung der isla-
mischen o ffizialdelikte und des Blasphemie-
Gesetzes (a rt. 295 c Strafgesetzbuch) unter 
Zia-ul-Haq entschieden ab.
d amit ist a sads lebenslange r eise mit dem 
islam zu ihrem jähen Ende gekommen. in 
Marokko und Spanien hatte a sad erstmals 
wieder Kontakt zu orientalischen Juden; über 
die Hintergründe und Einzelheiten zu dieser 
a nnäherung ist wenig bekannt. Muhammad 
a sad starb am 20. Februar 1992 in Mijas, Süd-
Spanien und wurde auf dem muslimischen 
Friedhof von Granada begraben.
l eopold Weiss alias Muhammad a sad war ein 
Grenzgänger. Kein europäischer Jude hat je 
den islam tiefer durchdrungen und gestaltet 
als l eopold Weiss. u nd so bleibt die bizarre 
t atsache bestehen, dass die wohl beste Koran-
übersetzung und eines der einflussreichsten 
Bücher zum islam von einem galizischen Ju-
den geschrieben wurden.
Muhammad a sad gilt unter Muslimen als das 
größte Geschenk Europas an den islam. Sein 
Grab wurde inzwischen mehrfach von radika-
len Muslimen geschändet. d er t itel des jüng-
sten Buches seines Sohnes t alal a sad heißt 
On Suicide Bombing.

Links:
http://de.wikipedia.org/wiki/Muhammad_a sad
http://www.muhammad-asad.de/
http://www.derwegnachmekka.com/

Trailer:
http://www.youtube.com/watch?v=wxjwHuvLXGs&f
eature=player_embedded
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Bu CHBESPr ECHun GEn

d er nichtjüdische Sozialphilosoph Hans Er-
ler (Jahrgang 1942) beschäftigt sich seit vie-
len Jahren intensiv mit der jüdischen Welt-
anschauung, die er offensichtlich sehr 
schätzt. Es ist keine Übertreibung, wenn man 
in seinem Fall von einer identifikation mit 
 jüdischem d enken spricht. Es war seine a n-
regung, die dazu geführt hat, dass die SPd  
2007 im Hamburger Grundsatz programm 
das Judentum als die erste der geistigen 
Wurzeln dieser Volkspartei genannt hat.
Erler spricht von einer „d enkfigur Juden-
tum“, die zum Gegenstand einer öffentlichen 
kulturellen und politischen d ebatte werden 
sollte. Seine Überlegungen zur Erneuerung 
der SPd  hat er im Jahre 2009 in einer Streit-
schrift mit dem t itel „Judentum und Sozial-
demokratie“ veröffentlicht, zu der Micha 
Brumlik ein Vorwort beigesteuert hat, das 
 Erlers a rbeit trefflich referiert. a uf wenigen 
Seiten arbeitet Brumlik sowohl die Stärken als 
auch die Schwächen der Studie heraus, und er 
rückt einige Behauptungen des a utors zu-
recht.
u nbestreitbar ist, dass überproportional viele 
d enker jüdischer Herkunft an der Entstehung 
der Sozialdemokratie beteiligt waren. Erler 
skizziert die Konzepte von Moses Hess, Karl 
Marx, Ferdinand l assalle und Eduard Bern-
stein; er erkennt in ihren politischen t heorien 
eine Form der innerweltlichen r eligiosität, 
die für das Judentum kennzeichnend sei. 
 Erler vertritt die t hese: „Sozialdemokratie ist 
ohne ihr jüdisches Fundament nicht zu verste-
hen.“ Zu den religiös-politischen a xiomen 
des Judentums zählt der a utor Freiheit, u n-
gehorsam, Gerechtigkeit und Solidarität. in 
der „d enkfigur Judentum“ sieht Erler das 
Programm der Sozialdemokratie. d iese u ni-
versalisierung des Judentums ist natürlich 
ebenso problematisch wie andere Metamor-

Judentum und Sozialdemokratie
Das antiautoritäre Fundament der SPD

phosen der jüdischen l ebensauffassung. Mit 
r echt hat Brumlik angemerkt, dass eine Be-
rücksichtigung des „Bundes mit n oach“ Erler 
zu anderen Schlüssen geführt hätte.
d er Verfasser beginnt seine Einleitung mit 
dem folgenreichen Satz: „n ach a uschwitz ist 
der Begriff Gehorsam aus dem Wortschatz der 
Menschheit zu streichen“. Man kann verste-
hen, was Erler zu dieser a ussage bewegt ha-
ben mag – aber wird hier nicht das sprichwört-
liche Kind mit dem Bade ausgeschüttet? Ge-
rade im Judentum wird die Frage diskutiert, 
wann Gehorsam durchaus angebracht ist und 
wann eben nicht (siehe zum Beispiel r aschis 
Kommentar zu l eviticus 19,3).
Jetzt hat Erler eine Sammlung seiner Vorträ-
ge veröffentlicht, in der er uns die Entwick-
lung seines d enkens nachvollziehbar macht. 
d er a utor versteht seine interpretationen 
 biblischer und philo sophischer t exte als ei-
nen Beitrag zur Verallgemeinerung jüdischen 
d enkens. d ie mehr fache Erinnerung an das 
Werk von r abbiner l eo Baeck und an die 
Schriften anderer d enker ist in der t at sehr 
verdienstvoll.
Erler erwähnt, dass gegen seine Grundthese 
vom u ngehorsam als Geist des Judentums 
Einwände erhoben worden sind. d er Versuch 
des Verfassers, die von ihm so geliebte t hese 
zu verteidigen, hat den r ezensenten keines-
wegs überzeugt. d er folgende Satz von Erler 
z.B. stimmt einfach nicht: „a brams u ngehor-
sam lässt ihn sein l and, seine Verwandtschaft, 
sein Vaterhaus ver lassen.“ in der t ora erhält 
a bram den Befehl, sein l and zu verlassen, 
und die Schrift bescheinigt dem Stammvater: 
„u nd a bram ging, wie der Ewige zu ihm gere-
det hatte“ (Genesis 12, 4). o ffensichtlich in-
terpretiert Erler diese Bibelstelle falsch, um 
seine l ieblingsthese zu illustrieren! in Wirk-
lichkeit wird oft genug Gehorsam dem Ewi-

gen gegenüber in der t ora gelobt (siehe Exo-
dus 24,7 und den Kommentar im Babyloni-
schen t almud Schabbat 88 a).
im Grunde wiederholt Erler wortreich Erich 
Fromms Plädoyer für den revolutionären 
Charakter (1963). a llerdings hat Fromm eine 
wichtige Einsicht formuliert, gegen die Erler 
sich entschieden und sogar hartnäckig sträubt: 
„u ngehorsam ist ein dialektischer Begriff; 
denn jeder a kt des u ngehorsams ist ein a kt 
des Gehorsams, und jeder a kt des Gehorsams 
ist ein a kt des u ngehor sams. Was heißt das? 
Jeder a kt des u ngehorsams, soweit es sich 
nicht um bloße r ebellion handelt, ist Gehor-
sam gegenüber einem anderen Prinzip. ich 
bin dem idol gegenüber unge hor sam, weil ich 
Gott gehorche. ich gehorche dem Kaiser 
nicht, weil ich Gott gehorche, oder – um es 
nicht-theologisch zu sagen – weil ich Prinzi-
pien und Werten, weil ich meinem Gewissen 
ge horche. Möglicherweise bin ich dem Staat 
gegenüber ungehorsam, weil ich den Geset-
zen der Menschlichkeit gehorche. in Wirklich-
keit geht es also nicht um die Frage, ob ich un-
gehorsam bin oder nicht, sondern wem gegen-
über ich gehorche oder ungehorsam bin.“
d ie dem Judentum wohlwollende a bsicht 
des a utors ist nicht zu verkennen, jedoch 
hätte Erler gut getan, Belehrungen von meh-
reren jüdischen Kritikern zu akzeptieren: 
denn einige seiner Sätze sind schlicht unhalt-
bar und mehr als nur kleine Schönheitsfeh-
ler, die man großzügig übergehen könnte.

Yizhak Ahren

Hans Erler: Judentum und Sozialdemokratie. Das 
antiautoritäre Fundament der SPD; Verlag Königs-
hausen & Neumann, Würzburg 2009, 186 Seiten

Hans Erler: Zur Aktualität des Judentums. Vorträge 
1997–2010; Verlag Königshausen & Neumann, Würz-
burg 2011, 269 Seiten.

d ie unter dem eindeutigen t itel erschienene 
Studie ist eine der bisher wenigen a rbeiten 
im deutschsprachigen r aum, welche sich 
dem t hema der orientalischen jüdischen 
 a utoren widmen. Es ist das Ergebnis der 
 Zusammenarbeit von einem länderübergrei-
fenden Forscherteam, unterstützt von belgi-
schen wissenschaftlichen institutionen. d ass 
diese institutionen diesem Forschungsgegen-
stand offen gegenüberstanden, ist lobens-
wert, denn die untersuchten Werke und ihre 
a utoren gehörten einer bisher weitgehend 
ignorierten literaturwissenschaftlichen Peri-
pherie an, welche erst zunehmend in den Fo-
cus des Forschungsinteresses – auch des Mei-
nigen – dringt. Wie in dem Prolog des Bu-
ches hervorgehoben wird, gehören Überset-
zungen auch orientalischer israelischer a uto-
ren seit längerer Zeit zum Programm deutsch-

Das Ende des babylonischen Exils
Kulturgeschichtliche Epochenwende in der Literatur der letzten irakisch-jüdischen Autoren

sprachiger Verlage und sie werden auch viel 
gelesen. Zu den erfolgreichsten und bekann-
testen a utoren aus dem irak gehören Eli 
a mir, und Sami Michael, deren jeweils fünf 
r omane ins d eutsche übersetzt wurden, so-
wie Mona Yahia, die in d eutschland lebt und 
2003 den „Preis der Jury der jungen l eser“ 
erhielt. d ie anderen hier behandelten ira-
kischstämmigen a utoren sind zum t eil zwar 
bereits im angelsächsischen r aum präsent, 
aber im deutschen Sprachbereich harren sie 
noch ihrer Entdeckung. Es handelt sich hier-
bei um Schimon Ballas, i shaq Bar-Mosche, 
Mir Basri, a lmog Behar, Schalom d arwisch, 
n aïm Kattan, Schmuel Moreh, Samir n a-
kasch (oder n aqqash), ivy r abee, n issim 
r ejwan, a riel Sabar, a nwar Scha’ul, Violette 
Schamasch (oder Shamash) und Sasson So-
mech (oder Somekh).

Mit informationen über die Geschichte und 
Kultur der Juden in Mesopotamien und ihre 
a uswanderung oder Vertreibung, die in das 
literarische Werk der genannten a utoren 
Eingang gefunden haben, ergibt sich hier ein 
fundiertes literatur- und kulturgeschichtli-
ches Panorama einer reichen jüdischen Kul-
tur im arabischen u mfeld, die von Katastro-
phen nicht verschont geblieben und dennoch, 
trotz des Dhimmi-Status ihrer Protagonisten, 
im regen gegenseitigen a ustausch mit der 
arabischen Kultur stand und sehr fruchtbar 
war. d er l eser erfährt gar: „Ähnlich wie in 
der Weimarer r epublik waren auch im ge-
rade gegründeten i rak die Jahre von 1920 bis 
1932 eine Blütezeit der l iteratur von Schrift-
stellern jüdischer Herkunft. Etwa drei Vier-
tel der literarischen Werke, die damals in 
dem jungen Staatswesen veröffentlicht wur-
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den, hatten Juden verfasst. d ie ‚Goldenen 
Jahre‘ der irakisch-jüdischen l iteratur ende-
ten in den frühen dreißiger Jahren – zur sel-
ben Zeit wie die kulturelle Blüte der Weima-
rer r epublik“ (S. 35). d enn damals endete 
der Einfluss der seit 1917 dort präsenten Bri-
ten, welche 1920 das Mandat des Völkerbun-
des über Palästina und Mesopotamien inne-
hatten. in der ersten Hälfte des Jahrhunderts 
war die große irakisch-jüdische Bevölke-
rungsgruppe (in Bagdad allein achtzigtau-
send Juden unter einer Gesamtbevölkerung 
von zweihunderttausend) auch intellektuell 
wie wirtschaftlich einfluss- und erfolgreich. 
d er Zweite Weltkrieg brachte die antibri-
tisch gesinnten i raker in die n ähe der deut-
schen n ationalsozialisten, was in der n acht 
vom 1. zum 2. Juni 1941 zu schweren Über-
griffen gegen die jüdische Bevölkerung führ-
te, als man deren Feiern zum jüdischen Scha-
wuot-Fest für Freude über die n iederlage 
der i raker im Kampf gegen die Briten gehal-
ten hatte. d ie Ähnlichkeiten zwischen der 
Pogromnacht vom 9.-10. n ovember 1938 in 
d eutschland, die hier als „Kristallnacht“ be-
zeichnet wird (S. 5, S.54) und dem irakischen 
Farhud sind frappierend. Folgerichtig ist ein 
umfangreiches Buchkapitel der literarischen 
a useinandersetzung mit dem Farhud gewid-
met, das als „Signal zum u mdenken“ darge-

stellt wird (Eli a mir) und der als eine Zäsur 
in der jüdisch-irakischen Geschichte gilt. 
im Sinne der Maxime, „die Sprache ist der 
Schlüssel zum Herzen“ (Eli a mir), ist ein 
weiteres Kapitel der „Babylonischen Spra-
chenvielfalt“ der irakischen Juden, die neben 
den lokalen Sprachdialekten (muslimisch-
arabischen, jüdisch-arabischen, kurdischen, 
nordost-aramäischen) Kurdisch, biblisches 
Hebräisch und natürlich kultiviertes a ra-
bisch sowie Englisch oder Französisch spra-
chen. ihre identität als „Söhne der arabi-
schen Kultur“, zugleich aber ihre a lterität als 
Juden und das Machtgefälle zwischen der 
Mehrheit und der bis zu einem gewissen 
Grad geschützten bzw. geduldeten Minder-
heit werden in einem weiteren Kapitel eben-
falls thematisiert. d ass die Schriftsteller ihre 
Sprache im Gepäck nach i srael mitgenom-
men haben, war selbstverständlich, wiewohl 
etliche von ihnen dort anfingen, auch auf He-
bräisch zu publizieren. 
d as Buch zieht häufig eine Verbindungslinie 
zu der jüngsten irakischen Geschichte, die in 
einem Kontrast zu den literarischen Bildern 
steht. d as letzte Kapitel des Buches widmet 
sich den Memoiren irakischer Juden, die au-
tofiktional sind, jedoch meist ein bewegendes 
und facettenreiches Bild des häufig verklär-
ten l ebens in der alten Heimat zeichnen. So 

heißen die Erinnerungen der 1912 in Bagdad 
in einer wohlhabenden Familie geborenen 
Violette Schamasch (2006 in l ondon verstor-
ben) bezeichnenderweise Memories of Eden. 
a uch Schmuel Morehs in a rabisch geschrie-
benen Memoiren unter dem t itel Die Juden 
Iraks – Erinnerungen und Wehmut zeugen von 
der n ostalgie der irakischen Juden nach ih-
rer alten Heimat, trotz des erlebten l eids. 
d ass der a ufbau der neuen Existenz als Emi-
grant in i srael nicht ohne Probleme verlief, 
wird von den meisten a utoren ebenfalls arti-
kuliert.
Es ist an der Zeit, sich dieser fast noch unbe-
kannten faszinierenden literarischen Welt zu-
zuwenden, die uns zwar kein a rkadien, aber 
dennoch ein seit den biblischen Zeiten von 
Juden bewohntes l and erschließt. d as vor-
liegende Buch wird dem sicherlich gute 
d ienste leisten, denn es bietet ein fundiertes 
Wissen, ist systematisch aufgebaut, mit ei-
nem n amenregister und einer Bibliographie 
versehen.                                  Elvira Grözinger

Heidy Margrit Müller, Anat Feinberg, Kamal Odischo 
Kolo, Das Ende des babylonischen Exils. Kulturge-
schichtliche Epochenwende in der Literatur der letz-
ten irakisch-jüdischen Autoren, Reichert Verlag Wies-
baden 2011, 340 Seiten.

im n ovember 2011 erschien „MESu Sa  8“ 
des a rbeitskreises „Jüdische l andgemein-
den an a isch, a urach, Ebrach und Seebach“, 
herausgegeben von dessen verdienstvollem 
Vor sitzen den Johann Fleischmann. n ach 
 Geleitworten von Eberhard i rlinger, dem 
l andrat des l andkreises Erlangen-Höch-
stadt,  d r. Martha l ev-Zion aus o mer, Beer 
Scheva, i srael und einem ausführlichen Vor-
wort des Herausgebers folgen 360 Seiten mit 
den verschiedensten Berichten aus sehr vie-
len o rten Frankens, die sich auch zu den un-
terschiedlichsten Zeiten ereignet haben.
d er erste Bericht, erstellt von d r. Gerhard 
r echter, dem l eiter des Staatsarchivs n ürn-
berg, befasst sich mit „Beobachtungen zu den 
jüdischen Gemeinden in den Herrschaften der 
Freiherrn v. Crailsheim im nachmals baye-
rischen Franken“. n eben den o rten a dels-
dorf, n euhaus und Walsdorf in Mittelfranken 
werden auch weitere zu den Crails heimern 
gehörende r itterorte wie a ltenschönbach, 
Fröhstockheim, r ödelsee, Mainstockheim 
und r ügland in u nterfranken ausführlich 
behandelt. d as nachfolgende Kapitel, konzi-
piert von Johann Fleischmann, ist der „jüdi-
schen Vergangenheit im 1100-jährigen Lon-
nerstadt bis 1713“ gewidmet, gefolgt von der 
ausführlichen Beschreibung der t aufe eines 
16-jährigen „Judenknaben“ aus l onnerstadt 
im Jahre 1713 und einem weiteren Bericht 
über die jüdische Ver gangenheit in l onner-
stadt von 1715 bis 1752.
Äußerst interessant ist das Kapitel „1752/ 
2011: In nur acht Generationen vom Lonner-
städter Schutzjuden zum König der Nieder-
lande“, befasst es sich doch recht ausführlich 

Johann Fleischmann „Mesusa 8“
Aus der jüdischen Ver gangenheit von Walsdorf, Lonnerstadt, Aschbach und an deren Orten Frankens,

mit dem Vorfahren des Königshauses der 
n iederlande, dem Schutzjuden Marx Gerst 
aus l onnerstadt, der allerdings 1765 durch 
die t aufe Christ wurde. Es folgen die Be-
richte „1731: Juden Schutz belangend – Eg-
loffsteinsches Urbarium des Ritterguts Mühl-
hausen“, „1786: Verzeichnis der jetzt in Fürs-
tenforst lebenden Juden“, „1794: Waffenfähige 
Christen und Juden im Ritterkanton Steiger-
wald“, „1795: Crailsheimscher Schutzjude aus 
Adelsdorf reist nach England“, sowie eine 
 a rbeit von Hauptlehrer n . a dler aus n ürn-
berg „1836: Die israelitischen Gemeinden 
Bayerns vor 100 Jahren“. interessant ist auch 
das erstaunliche Ergebnis der Spurensuche 
von d ebbie Fordham aus Georgia/u Sa  
„1861: Emanuel Hellmuth, geboren in Burg-
haslach, gefallen im amerika nischen Bürger-
krieg“.
d ie nachfolgenden Beiträge, wie „1862: 
Rückwanderung des Karl Kaufmann von den 
«nordamerikanischen Freistaaten» nach Wei-
sendorf“, „1849–1872: Leidens weg des geistes-
kranken Löw May von Trabelsdorf“, „Asch-
bach 1906: Namens änderung des Kaufmanns 
Aron Süß“, „1935: Nachruf auf Rabbiner Dr. 
Adolf Eckstein“, „1935: «Judenkartei» für 
Aschbach, Trabelsdorf, Walsdorf, Hirschaid mit 
Sassanfahrt“, „10. November 1938: Reichs-
pogrom in Aschbach“ und „1939: Aus Adolf 
Süß wird Aron Israel Süß“, sind alle von 
 Johann Fleischmann konzipiert und stellen 
anschaulich das l eben und auch die l eiden 
der Juden in den jeweiligen Zeitabschnitten 
dar.
Es folgen weitere sehr interessante a rbeiten 
des Verfassers, wie „2006: Eine Reise in die 

Aschbacher Vergangenheit“, „Ernst Reizen-
stein: geboren 1866 in Mühlhausen, gelebt in 
Behringersdorf – Suizid 1942 in Fürth“, „Op-
fer der nationalsozialistischen Gewaltherr-
schaft aus Uehlfeld“, „Der Zinnkrug des Neu-
markter Rabbiners Dr. Magnus Weinberg“ so-
wie eine ganze r eihe wichtiger informatio-
nen aus dem a rbeitskreis „Jüdische Landge-
meinden an Aisch, Aurach, Ebrach und See-
bach“, z.B. über die Zusammenarbeit des 
a rbeitskreises mit der u niversität Bamberg, 
die sehr fruchtbare Kooperation mit Baruch 
r on (i srael) und zahlreiche weitere a ktivi-
täten des a rbeitskreises und ihres rührigen 
Vorsitzenden.
Ein umfangreiches a bbildungsverzeichnis, 
ein exaktes o rts-, n amens- und Begriffs-
verzeich nis, eine freundliche d anksagung so-
wie eine kurze Übersicht über die Mesusa-
a usgaben n r. 1 bis 7 aus dem Jahren 1998 
bis 2010 runden dieses äußerst interessante 
Werk harmonisch ab.
Johann Fleischmann ist es, wie schon in den 
früheren a usgaben seiner „Mesusa“, auch 
dieses Mal wieder gelungen, nicht nur inter-
esse für die jüdische Vergangenheit seiner 
r egion zu wecken, er hat es auch fertig ge-
bracht, den inzwischen nicht mehr existieren-
den jüdischen Gemeinden und ihren entwe-
der verstorbenen oder ermordeten a ngehö-
rigen ein bleibendes d enkmal zu schaffen. 
d afür gebührt ihm und seinen Mitarbeitern 
d ank und a nerkennung aller, denen der 
ehrliche u mgang mit der jüdischen Ge-
schichte in Bayern etwas bedeutet.
 

Israel Schwierz
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im vollbesetzten Carl-o rff-Saal eröffnete Cha-
va a lberstein, israels Grande d ame des jüdi-
schen l iedes, die 25. Jüdischen Kulturtage 
München, die im Jubiläumsjahr unter dem 
Motto „Ein Kaleidoskop jüdischer Kulturen“ 
liefen. Entsprechend standen nicht nur die 
großen und weitgehend ausverkauften Kon-
zerte aschkenasischer und sefardischer Mu-
siktradition auf dem Programm, sondern 
auch filigrane a nklänge,  wie in der n elly 
Sachs und Selma Meerbaum-Eisinger ge-
widmeten Collage „Herzkeime“ und in der  
Hommage an den  jüdischen Komponisten 
Werner r ichard Heymann, an den seine 
t ochter Elisabeth, eine multimediale Biogra-
phie und ein u Fa -Spielfilm erinnerten. 
Einen neuartigen a kzent setzten Jiddisch-
Schriftsteller l ev Berinski und das r ockthea-
ter d resden mit der Präsentation weltbekann-
ter r ock ’n’ r oll-Songs in jiddischer Sprache, 
tänzerisch begleitet von den d resdner r ock 
’n’ r oll-d ancers.
d ie Vision eines harmonischen Miteinanders 
in einer Schule für Gastarbeiter- und Flücht-

Jüdische Kultur fest verankert in der Mitte der Gesellschaft!
Das Fazit der 25. Jüdischen Kulturtage München

lingskinder in t el a viv entwarf die o scar 
 prämierte d okumentation „Strangers n o 
More“. Eine a usweitung  der integrations-
problematik auf hiesige Verhältnisse fand im 
a nschluss in einer hochkarätig besetzten 
 Podiumsdiskussion statt, u. a. mit a ndreas 
Bönte vom Bayerischen r undfunk, Marian 
o ffman, Stadtrat und Vizepräsident der 
 israelitischen Kultusgemeinde München so-
wie Konsul Herschl Edri vom neu errichteten 
israelischen Generalkonsulat in Bayern. 
a uch die a bschlussveranstaltung „Von Bag-
dad nach Jerusalem“ mit dem israelischen 
Bestseller-a utor Eli a mir war, nicht zuletzt 
wegen der a ktualität des t hemas und dem 
r enommé des a utors, schon im Vorfeld aus-
verkauft. 
d ieses bemerkenswerte Echo des Jubi  - 
läums programms eben so wie die Vielfalt an 
künstlerischen Bewerbern im Vorfeld des 
Festivals waren ein mehr als überzeugender 
Beleg  dafür, dass  jüdische Kultur inzwischen 
in der Mitte der Gesellschaft angekommen 
ist.

d ie l andeshauptstadt München würdigte am 
17. n ovember das 30-jährige ehrenamtliche 
Engagement der Gesellschaft zur Förderung 
 jüdischer Kultur und Tradition, allen voran das 
der Vorsitzenden i lse r uth Snopkowski, mit 
einem opulenten Festakt im liebevoll ge-
schmückten und frisch restaurierten a lten 
r athaussaal. 
Ganz bewusst hatte man zu diesem a nlass das 
Munich Klezmer o rchestra, bestehend aus jü-
dischen Zuwanderern aus den ehemaligen 
Gu S-Staaten und aus israel, für die musikali-
sche u mrahmung gewählt, denn es gibt sie  
wieder, die jüdischen Künstler in München! 
d aran wäre bei der Gründung des Vereins vor 
30 Jahren nicht zu denken gewesen.
d ie Entwicklung dokumentierte ein Jubi-
läumspräsent der besonderen a rt: Eine fil-
mische r etrospektive des Bayerischen r und-
funks, initiiert von Chefredakteur Professor 
Sigmund Gottlieb persönlich, ließ noch ein-
mal die Highlights aus drei Jahrzehnten jüdi-
scher Kultur in München r evue passieren.
300 Gäste konnte die Vorsitzende begrüßen, 
unter ihnen den Präsidenten des l andesver-
bandes der israelitischen Kultusgemeinden in 
Bayern und Vizepräsident des Zentralrats der 
Juden in d eutschland, d r. Josef Schuster. Mit 
ihm waren zahlreiche Vorsitzende jüdischer 
Gemeinden aus ganz Bayern angereist, so die 
Vizepräsidentin des l andesverbandes i lse 
d anziger, a nna Zisler aus Straubing und a le-
xander Baron aus a ugsburg. d ie israelitische 
Kultusgemeinde München war durch die Prä-
sidentin und Ehrenbürgerin der Stadt Mün-
chen, d r. h. c. Charlotte Knobloch, vertreten, 

Festakt in Münchens historischem Alten Rathaussaal
30 Jahre Gesellschaft zur Förderung jüdischer Kultur und Tradition e.V.

sowie durch den neuen Gemeinderabbiner 
a rie Folger. 
Erfreut zeigte sich r uth Snopkowski über das 
Erscheinen des neuen l andesbischofs der 
evangelisch-lutherischen Kirche in Bayern, 
d r. Heinrich Bedford-Strohm, und verlieh der 
Hoffnung a usdruck, dass die bislang mit sei-
nem Vorgänger so fruchtbare Zusammenar-
beit fortgesetzt werde. 
d er Bundestagsabgeordnete Jerzy Montag 
ließ es sich ebenfalls nicht nehmen, an dem 
Festakt teilzunehmen, sowie zahlreiche a b-
geordnete des Bayerischen l andtags, ange-
führt von Vizepräsident Peter Meyer.
Ebenso gern gesehene wie vertraute Gäste 

waren der Präsident des Zentralrats der Sinti 
und r oma in d eutschland, r omani r ose, so-
wie der bayerische l andesvorsitzende Erich 
Schneeberger.
Für die Stadt München sprach Stadtrat d r. 
Hans Georg Küppers, der als Kulturreferent 
der Stadt die a ktivitäten der Gesellschaft 
unterstützt. l eider konnte der Bayerische 
Staatsminister für u nterricht und Kultus,  
d r. l udwig Spaenle, wegen einer wichtigen 
 Kabinettssitzung erst verspätet am Empfang 
teilnehmen; seine r ede trug daher vorab Frau 
Elfriede o hrnberger stellvertretend vor. 
Präsident d r. Schuster würdigte die 30-jähri-
ge t ätigkeit der Gesellschaft. d as sinnvolle 

Chava Alberstein                                 Foto: Julian Wagner

Blick in den vollbesetzten Saal: (von links nach rechts) Landesrabbiner Brandt, Präsident Dr. Schuster,
E. Ohrnberger, Dr. Vogel, Vorsitzende Snopkowski, Dr. Küppers (verdeckt), Präsidentin Knobloch,
J. Montag MdB, im Rollstuhl Bildhauer Ingo Glass.                                                                Foto: W. r oucka
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d ie Münchner r athaus-u mschau berichtet:
In Anerkennung ihrer Verdienste um die Ver-
mittlung jüdischer Kultur und Tradition sowie 
um die Aufklärung über den Holocaust hat  
Bürgermeister Hep Monatzeder der Vorsitzenden 
der Gesellschaft zur Förderung jüdischer Kultur 
und Tradition e.V., Ilse Ruth Snopkowski, am   
6. Oktober im Münchner Rathaus die Medaille 
„München leuchtet – Den Freunden Münchens“ 
überreicht.

„d ass jüdisches l eben und jüdische Kultur 
bei uns wieder feste, sichtbare und selbstver-
ständliche Bestandteile des öffentlichen l e-
bens geworden sind, das haben wir in Mün-
chen auch ihrem unermüdlichen Engage-
ment zu verdanken“, betonte Monatzeder 
bei der Ehrung. Gemeinsam mit ihrem ver-
storbenen Ehemann d r. Simon Snopkowski, 
der auch Präsident des l andesverbandes der 
i sraelitischen Kultusgemeinden in Bayern 
war, gründete i lse r uth Snopkowski 1981 die 
Gesellschaft zur Förderung jüdischer Kultur 
und t radition. Ziel des Vereins war es, die 
Münchnerinnen und Münchner an die jüdi-
sche Kultur heranzuführen und sie mit jüdi-
schem Kulturgut vertraut zu machen. „d as 
war und ist ein wichtiger Beitrag zum gegen-
seitigen Verständnis von Juden und n icht-
juden“, hob Monatzeder hervor.
Seit 1987 organisiert die Gesellschaft zur 
 Förderung jüdischer Kultur und Tradition all-
jährlich im Herbst die Jüdischen Kulturtage 
in München. d ie Stadt stellte dafür von a n-
fang an den Gasteig als Veranstaltungsort 
zur Verfügung. d ie Kulturtage präsentieren 
jeweils ein breites Spektrum von Musik, Ma-
lerei und l iteratur bis zu t heater, Film und 
t anz. in diesem Jahr feierte die Veranstal-
tungsreihe ihr 25-jähriges Bestehen mit ei-
nem großen Jubiläumsprogramm.
„d ie Jüdischen Kulturtage sind aus dem kul-
turellen l eben unserer Stadt nicht mehr 

wegzudenken“, betonte Monatzeder. „Sie 
sind eine feste Größe im städtischen Veran-
staltungskalender und eine viel beachtete 
Plattform der interkulturellen Verständi-
gung, die Zeichen setzt für ein besseres ge-
genseitiges Kennenlernen und ein gedeih-
liches Miteinander.“ Über die Jüdischen Kul-
turtage hinaus organisiert die Gesellschaft 
zur Förderung jüdischer Kultur und Tradition 
auch a usstellungen, in denen sie die ver-
schiedensten a spekte jüdischer Kultur auf-
zeigt. 
Seit dem t od ihres Mannes im Jahr 2001 
führt i lse r uth Snopkowski die Gesellschaft 
zur Förderung jüdischer Kultur und Tradition 

Bürgermeister Hep Monatzeder überreicht Ilse Ruth Snopkowski die Medaille „München leuchtet“.
Foto: Marion Vogel

Medaille „München leuchtet“ für Ilse Ruth Snopkowski 

als Vorsitzende. in Erinnerung an ihn wurde 
2006 der Simon-Snopkowski-Preis ins l eben 
gerufen. Er zeichnet besondere Verdienste 
auf dem Gebiet der Forschung zur jüdischen 
Geschichte und Kultur und zum Holocaust in 
Bayern aus. d er Preis wird alle zwei Jahre 
vergeben, vorzugsweise für a rbeiten von 
Schülerinnen und Schülern. 
d ie Erinnerung an Simon Snopkowski hält 
dessen Witwe auch durch eine d auerleih-
gabe an das Jüdische Museum München 
wach: d ort ist dessen Wandschrank mit ganz 
persönlichen Erinnerungsstücken zu sehen, 
die die Geschichte der Verfolgung dokumen-
tieren.

Beispiel seien die Jüdischen Kulturtage 
München, die seit einem Vierteljahrhundert 
Juden und n ichtjuden mit dieser Kultur ver-
traut machten. „Welch eine l eistung, die 
mein Vorgänger im a mt des Präsidenten des 
l andesverbandes der i sraelitischen Kultus-
gemeinden, d r. Simon Snopkowski sel. a ., 
vor dreißig Jahren begonnen hat!“, hob d r. 
Schuster hervor. „in wenigen Wochen jährt 
sich sein 10. t odestag, aber sein l ebenswerk, 
die Vermittlung jüdischen Geistes und jüdi-
scher Kultur, jüdischer Geschichte und des 
Gedenkens wird mit gleicher Freude und 
gleichem Erfolg von seiner Frau i lse r uth 
Snopkowski und seinem Sohn, d r. Peter 
Snopkowski, fortgeführt. So ist es heute ein 
t ag der Freude, aber auch des wehmütigen 
Gedenkens an einen großen Mann des baye-
rischen Judentums.“
Ein weiterer Höhepunkt des a bends waren 
die a nsprache von Bundesminister a. d ., 
a ltoberbürgermeister der Stadt München, 
d r. Hans-Jochen Vogel, sowie das Schluss-
wort von l andesrabbiner em. d r. h. c. Henry 
Brandt.
d ie Gäste verweilten noch lange bei guten 
Gesprächen und in Betrachtung einer Foto-
ausstellung der Vereinstätigkeiten. Präsident Dr. Josef Schuster im Gespräch mit dem neuen Münchner Gemeinderabbiner Arie Folger

Foto: W. r oucka
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Jiddi SCHEr BEitr a G (r edaktion: Marion Eichelsdörfer, Hochschule für Jüdische Studien)

Chanukke-Geld
Schalom Aleichem (1859–1916) – Isaak Dov Berkowitz (1885–1967)

Enge benge,
stupe zenge,
arze barze,
gele schwarze,
ejmele, rejmele,
bejgele, fejgele – 
hop!

d iesen r eim singend und dazu tanzend freuen 
sich die beiden kleinen Jungen Schalom und 
sein Bruder Motl über ihr Chanukka-Geld, 
das sie soeben von ihrem Vater erhalten 
 haben. d iese Szene aus einer Geschichte von 
Schalom a leichem ist möglicherweise der 
 u rsprung dieses Kinderreimes.  o b er vom 
a utor selbst stammt oder ob er sich durch das 
Kinderspiel in seiner u mgebung hat inspirie-
ren lassen, lässt sich nur mutmaßen. Meist 
werden diese Zeilen jedoch auf Schalom a lei-
chem zurückgeführt. d er jiddische a bzähl-
reim ist so populär geworden, dass er in den 
1960er-Jahren namensgebend für die Jugend-
gruppe und deren Jugendzeitschrift Enge 
 Benge in n ew York wurde. d iese Zeitschrift, 
in der Kinder für Kinder schrieben, wurde von 
Bejle Schechter-Gotesman herausgegeben, die 
bereits in der r osch HaSchana-a usgabe von 
Jüdisches Leben in Bayern vorgestellt wurde. 
d ie d ichterin hat sogar die kleine Hymne 
 verfasst – Enge-bengenikes – mir (Wir sind die 
Enge-Benge-Kinder). 
Schalom r abinowitsch, der sich später Scha-
lom a leichem nannte, wurde 1859 in Pereja-
slaw (u kraine) geboren. Er war das Kind 
 einer Familie von Holzhändlern. Seine Kind-
heit verbrachte er ab 1861 in Voronkov, das 
etwas näher an Kiew liegt. Seine frühen Ein-
drücke von diesem o rt konnte er später in sei-
ner literarischen l aufbahn nutzen. d abei flos-
sen seine Erinnerungen vor allem in die sati-
risch literarische Beschreibung des Schtetls 
Kasrilewke ein, das zu einer a rt u rbild eines 
Schtetls wurde. a b 1901 entstanden Geschich-
ten wie Kasrilewker Tramwaj, Kasrilewker Ho-
teln, Kasrilewker Restoranen oder auch Kasri-
lewker Banditn.1
Zunächst erhielt Schalom r abinowitsch eine 
traditionelle jüdische Erziehung und besuchte 
den Cheder. 1871 verlor die Familie wegen ei-
nes Geschäftsbetrugs ihr gesamtes Vermögen 
und musste nach Perejaslaw zurückkehren, wo 
der Vater ein Gasthaus unterhielt. Ein Jahr 
darauf verstarb die Mutter an Cholera und 
sein Vater heiratete erneut. d er t od der Mut-
ter veränderte r abinowitsch glückliche Kind-
heit mit einem Schlag. Er kam für kurze Zeit 
zu seinen Großeltern, kehrte aber bald wieder 
zu seinem Vater und dessen neuer Frau zu-
rück, um bei ihnen zu leben. Sein Vater war 
stark beeinflusst von den ideen der Haskala 
und ermutigte sein Sohn, r ussisch zu lernen 
und säkulare l iteratur zu lesen. r abinowitsch 
besuchte die russische weiterführende Schule 
und schloss 1876 mit a uszeichnung ab. in die-
ser Zeit schrieb er eine Sammlung der Flüche 
seiner Stiefmutter auf, die allerdings unver-
öffentlicht blieb. Hier zeigt sich besonders 
 seine Fähigkeit, den Widrigkeiten des l ebens 
eine große Portion Humor entgegenzusetzen. 2 
n ach seinem Schulabschluss wurde er l ehrer 
für die Kinder eines wohlhabenden Gutsbesit-

zers und verliebte sich in dessen t ochter o lga, 
die später seine Frau wurde. d a o lgas Vater 
zunächst wenig begeistert von dieser Bezie-
hung war, wurde r abinowitsch als l ehrer ent-
lassen. Seine nächste berufliche Etappe be-
gann er 1880 schließlich als eine a rt Staats-
rabbiner in der Stadt l ubny, der weniger reli-
giöse a ufgaben zu erfüllen hatte, sondern 
vielmehr ein administrativer r epräsentant 
und Chronist war. in dieser Zeit nahm r abi-
nowitsch verstärkt seine schriftstellerische 
 t ätigkeit auf. Er hatte zuvor schon 1879 für 
eine hebräische Wochenzeitung geschrieben 
und 1881/82 auch für die Zeitung HaMelits 
(d er Verteidiger), die sich als Sprachrohr der 
Haskala begriff. Hier veröffentlichte er a rti-
kel zu t hemen der jüdischen Erziehung.
Eigentlich wollte er immer ein russischer oder 
ein hebräischer Schriftsteller werden, seinen 
Zugang zu Jiddisch als l iteratursprache hat er 
eher zufällig gefunden. a ls er eine a usgabe 
der 1881 gegründeten, seinerzeit einzigen jid-
dischen Wochenzeitung in r ussland, Judisches 
Folks-Blat, las, stellte er fest, dass Jiddisch ein 
breites Publikum ansprach. Jiddisch war als 
a lltagssprache überall verbreitet, und so war 
auch die l iteratur am leichtesten zugänglich. 
d ies ermutigte ihn, seine erste n ovelle auf 
Jiddisch zu schreiben. u nter dem t itel Zwej 
Schtejner (Zwei Grabsteine) verarbeitete er 
seine eigene unglückliche l iebesgeschichte 
mit seiner späteren Frau o lga, die in der lite-
rarischen Version jedoch mit einem gemein-
samen Selbstmord endet. Er veröffentlichte 
sie 1883 als Fortsetzungsroman im Folks-Blat, 
allerdings erst nach seiner Hochzeit.3 
d as Paar zog nach Bila Zerkwa, südlich von 
Kiew. Hier arbeitete r abinowitsch als Kon-
trolleur für einen Zuckergroßhändler. 1884 
wird die erste t ochter, von insgesamt sechs 
Kindern, geboren. a ls 1885 der Schwieger-
vater starb, übernahm er als alleiniger Sach-
verwalter dessen Firma und wurde dadurch 
ein relativ wohlhabender Mann. 1887 zog die 
kleine Familie nach Kiew, wo sich r abino-
witsch an der Börse versucht. l iterarisch blieb 
er aber weiter aktiv und wurde sogar noch pro-
duktiver als bisher. Er veröffentlichte in r us-
sisch, Hebräisch und Jiddisch. Wie die meisten 
anderen a utoren seiner Zeit, die Jiddisch 
schrieben, aber auch in anderen Sprachen ver-
öffentlichten, legte sich r abinowitsch ein Pseu-
donym zu. Jiddisch war die einfache u mgangs-
sprache und war als Kultursprache nicht aner-
kannt. Man traute ihr nicht zu, den a nsprü-
chen eines künstlerischen literarischen t extes 
zu genügen. u m also seine Ernsthaftigkeit im 
l iteraturbetrieb nicht aufs Spiel zu setzen, 
nannte sich Schalom r abinowitsch bei jiddi-
schen Publikationen schließlich nach dem all-
täglichen jiddischen Grußwort Schalom a lei-
chem.
Er gründete einen literarischen a lmanach 
nach dem Muster der damaligen russischen 
a lmanache. d er erste Band von Di jidische 
Folks-bibliotek erschien 1888. d iese Publika-
tionsreihe wurde zu einem maßgeblichen Er-
eignis in der Entwicklung der modernen jiddi-
schen l iteratur und räumte Schalom a lei-
chem einen zentralen Platz in ihr ein. Er woll-
te damit zeigen, dass Jiddisch durchaus kon-

kurrenzfähig im Vergleich mit den anderen 
Weltliteraturen war. d och kurz nach Erschei-
nen des zweiten Bandes 1889, verlor er sein 
gesamtes Vermögen durch Börsenspekula-
tionen. 1890 war er schließlich völlig bankrott. 
d ie Familie verließ daraufhin Kiew und zog 
nach o dessa, wo es ihm mit der Zeit gelang 
mit schriftstellerischer t ätigkeit die Familie zu 
ernähren.4
Schalom a leichem schrieb viele feuilletonisti-
sche t exte, meist Satiren und Parodien, so wie 
Di ibergechapte brif af der post (Bei der Post 
abgefangene Briefe). Mit diesen kleinen un-
terhaltsamen t exten fand er unter den Zei-
tungslesern schnell ein breites Publikum. 
d och der erste wirkliche Hauptcharakter, den 
Schalom a leichem schuf, war Menachem 
Mendl (seit 1887 begleitete ihn diese Figur), 
mit dem er sich selbst karikierte. Es sind die 
Geschichten um einen jungen Mann, der in 
o dessa sein freies l eben genießt und sich als 
Kleininvestor im Börsengeschäft ausprobiert. 
d arüber vergisst er jedoch völlig nach Hause 
zurückzukehren, wo seine Frau und sieben 
Kinder warten. Sehr unterhaltsam sind dabei 
die Briefwechsel zwischen Menachem Mendl 
und seiner Frau Schejne Schejndl, die ver-
sucht, ihren Mann durch Briefe zur Heimkehr 
zu bewegen. Menachem Mendl hingegen ist 
das, was man im Jiddischen einen Luftmentsch 
nennt. Er ist jemand, der sich in allem ver-
sucht und nichts vollendet, sei es als Börsen-
spekulant, als Versicherungsvertreter, als Hei-
ratsvermittler oder als Journalist.5
d och die bekannteste Figur Schalom a lei-
chems ist wohl Tewje der Milchiker (1895, t ew-
je der Milchmann), dessen Geschichte später 
im Musical Fiddler on the Roof (Anatevka) ver-
arbeitet wurde. d er Milchmann t ewje belie-
fert die reichen Einwohner von Bojberik, ein 
kleiner o rt bei Kiew. in acht Kapiteln wird 
das l eben t ewjes, seiner Frau und ihrer sie-
ben gemeinsamen t öchter erzählt. Eine t och-
ter heiratet heimlich einen r evolutionär, dem 
sie in Verbannung nach Sibirien nachreist; 
eine andere verliebt sich in einen  Christen; 
eine weitere bringt sich aus l iebe um und dann 
verstirbt auch noch t ewjes Frau. Schließlich 
rottet sich der Mob des o rtes zusammen, um 
t ewje zu verprügeln, wie es bei Übergriffen   
in anderen o rtschaften zu  jener Zeit üblich 
ist. So sehen er und seine  übrigen t öchter  
sich am Ende genötigt ihr Heim zu verlassen. 
Einerseits kritisiert Schalom a leichem in die-
ser Geschichte die judenfeindliche Gesell-
schaft, andererseits aber hinterfragt er auch 
die eigenen jüdischen t raditionen, die sich 
nicht so leicht mit den Veränderungen der 
Zeit ver einen lassen. 
im Zuge der Pogrome in r ussland, nach der 
gescheiterten r evolution 1905, verließ Scha-
lom a leichem das zaristische r eich. im Som-
mer 1906 floh die Familie über Genf nach 
l ondon und schließlich nach n ew York. d a er 
es in seiner alten Heimat zu großer Populari-
tät gebracht hatte, glaubte Schalom a leichem 
in den u Sa  an seine früheren Erfolge an-
knüpfen zu können. d och seine ersten Ver-
suche scheiterten und er musste einsehen, 
dass er in a merika nicht so schnell Fuß fassen 
würde. d aher ging er 1907 nach Europa zu-
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rück, zunächst nach Genf, dann nach Berlin. 
Er schrieb über seine Beobachtungen und Er-
fahrungen im Zusammenhang mit der Mas-
sen immigration aus o steuropa und über die 
Probleme, die in der n euen Welt warteten. 
a nhand der Figur des Kantorensohns Motl 
(1907, Motl Pejse dem Chasns) schildert Scha-
lom a leichem die Schwierigkeiten der a kkul-
turation.
a us einer finanziellen n ot heraus, und viel-
leicht auch aus Sehnsucht nach seiner alten 
Heimat, reiste er 1908 nochmals für drei Mo-
nate durch den gesamten a nsiedlungsrayon, 
dem von der r egierung vorgeschriebenen a n-
siedlungsgebiet für Juden in der u kraine und 
Weißrussland. d och die r eise von einer Stadt 
zur nächsten beanspruchte seine Gesundheit 
stark und bald diagnostizierte man bei ihm 
t uberkulose – so musste er seine u nterneh-
mung abbrechen. Während des Ersten Welt-
krieges ging Schalom a leichem nach Kopen-
hagen. d och 1914 verschlechterte sich sein 
 gesundheitlicher Zustand zunehmend und er 
war nicht mehr fähig, seinen l ebens unterhalt 
in Europa zu bestreiten. So kehrte er nach 
n ew York zurück, wo man ihm anbot, für die 
Zeitschrift Der Tog zu arbeiten, was ihm ein 
festes Einkommen sicherte. d ort schrieb er 
unter anderem seine autobiographische n o-
velle Funem Jarid (1915, Vom Jahrmarkt). im 
Jahr 1916 erkrankte er erneut und verstarb 
am 13. Mai. Er wurde auf dem Friedhof Har 
Carmel in der Bronx begraben. t ausende der 
Jiddisch sprechenden Bevölkerung n ew Yorks 
bildeten seinen t rauerzug.6

isaak d ov Berkowitz (1885–1967), geboren in 
Slutsk (bei Minsk), war ein hebräischer und 
jiddischer Schriftsteller. im a lter von 15 Jah-
ren begann er zu schreiben und veröffentlich-
te in einer Zeitung, die er zusammen mit 
Freunden herausgab. d och erst ab 1903 kann 
man von einer richtigen literarischen Karriere 
sprechen. Er bekam eine Stellung als l ehrer 
in l odz und freundete sich mit dem d ichter 
Jitzchak Katzenelson an, mit dessen u nter-
stützung er seine ersten hebräischen Ge-
schichten veröffentlichen konnte. Seine t exte 
beeindruckten sogar Chajim n achman Bialik, 
der Berkowitz Geschichten in der Zeitschrift 
HaSchiloach veröffentlichte, die er herausgab. 
a ls Berkowitz sich 1905 wegen einer Ein-
ladung der Zeitschrift HaSman (d ie Zeit) in 
Wilna aufhielt, lernte er Schalom a leichem 
kennen, dessen älteste t ochter er noch im 
gleichen Jahr heiratete. Seit seiner Kindheit 
hatte er Schalom a leichem bewundert und 
nun gehörte er nicht nur zur Familie, sondern 
wurde sogar zur rechten Hand seines Schwie-
gervaters. Berkowitz schrieb stets sowohl he-
bräisch als auch jiddisch. Sein größtes Projekt 
war die mehrbändige Übersetzung der Schrif-
ten Schalom a leichems ins Hebräische. Zwi-
schen 1910 und 1913 arbeitete Berkowitz als 
Herausgeber der zionistischen Wochenzeitung 
HaOlam (d ie Welt). Schließlich verließ er 
r ussland und wanderte mit seiner Frau und 
deren Familie in die u Sa  aus. n achdem 
Schalom a leichem 1916 verstorben war, wur-
de Berkowitz sein literarischer n achlassver-
walter und gab eine Gesamtausgabe seiner 
jiddischen Werke heraus (1917–25). a ußer-
dem veröffentlichte er auf Jiddisch das Scho-
lem Aleichem Buch (1926), das eine umfassen-
de a uswahl an Briefen und wichtigen d oku-
menten seines Schwiegervaters enthielt.
1928 wanderte er schließlich nach Palästina 
aus, wo er bis zu seinem t od 1967 blieb. Er 
publizierte nun vorwiegend auf Hebräisch. in 

seinen späteren Schriften beschäftigte er sich 
mit dem a ufrechterhalten der Erinnerung an 
das osteuropäische Judentum, so zum Beispiel 
in einer Gedenkschrift über seinen Heimatort 
Slutsk. a ußerdem eröffnete er in t el a viv das 
Schalom-a leichem-Haus. Sein letztes schrift-
stellerisches Werk Pirke Jaldut (1965/66, Kapi-
tel der Kindheit) erschien in Hebräisch und 
Jiddisch. Es handelt sich dabei um Memoiren, 
die aus der Sicht eines kleinen Kindes be-
schrieben werden.7

Chanukke-Geld

Schalom a leichem schrieb auch Geschichten 
für Kinder. Häufig waren es Monologe, die er 
Kindern in den Mund legte, die dadurch ihre 
Perspektive auf die Erwachsenenwelt formu-
lierten. a ndere t exte gehörten in die Kate-
gorie Jonteff-Geschichten, so wie Chanukke-
Geld. Sie wurden meist kurz von dem jewei-
ligen jüdischen Feiertag in den Zeitungen 
 veröffentlicht, für die er schrieb. isaak d ov 
Berkowitz griff diese Geschichte einige Jahre 
später auf und arbeitete sie zu einem kleinen 
t heaterstück in drei Szenen um. im n ew Yor-
ker Verlag Matones, dem Schalom Aleichem 
Folksinstitut zugehörig, kam 1925 eine d ruck-
fassung des Stücks heraus. im Gegensatz zur 
o riginalgeschichte musste einiges zugunsten 
der u msetzung auf der Bühne abgeändert 
werden. So gibt es weniger unterschiedliche 
Schauplätze und eine geringere Zahl an Per-
sonen. d ennoch versteht Berkowitz es sehr 
gut, die Kommentare des Erzählers der o rigi-
nalgeschichte in dialogischer Form herauszu-
arbeiten. So lässt Schalom a leichem am a n-
fang der Geschichte, die hier auf Jiddisch ab-
gedruckt ist, den Erzähler darüber nachden-
ken, warum Chanukka der beste Feiertag von 
allen ist: Er dauert ganze acht t age, an denen 
man nicht in den Cheder muss und natürlich 
gibt es Chanukka-Geld. Berkowitz verwandelt 
dies in ein Gespräch der beiden Jungen, die 
überlegen, warum Chanukka besser als Purim 
ist und lässt sie zu dem Ergebnis kommen: 
Erstens dauert Chanukka acht t age und Pu-
rim nur einen t ag und zweitens ist Chanukka 
schon jetzt und Purim erst in vielen Monaten. 
d ie Geschichte Schalom a leichems erzählt, 
wie die beiden Brüder Schalom und Motl den 
ersten t ag von Chanukka erleben. Es ist ein 
kalter Winterabend und der Vater verrichtet 
sein Gebet, die Kinder spielen schon mit dem 
d rejdl und die Mutter bereitet mit der Köchin 
das Essen vor. d ie beiden Jungen verstehen 
die hebräischen Worte des Gebets nicht und 
wissen nur, dass bald der Moment gekommen 
ist, wo es endlich Chanukka-Geld gibt. Sie 
malen sich schon aus, wie viel wohl zusammen 
kommen wird, wenn sie alle nahen und fernen 
Verwandten besucht haben werden. Was man 
sich wohl davon alles kaufen könnte? 
in den acht kurzen Kapiteln, in denen die Ge-
schichte erzählt wird, erfährt man auf humor-
voll, ironische Weise wie unterschiedlich groß-
zügig die o nkel und t anten der beiden sind 
und wie es sonst so in den Familien zugeht. 
Schon der erste Besuch bei o nkel Mosche 
a hron ist nicht einfach. Während der immer 
zu kränkelnde und geizige o nkel a bstand von 
Schalom und Motl hält, ist seine Frau, t ante 
Pesl, überaus aufdringlich. Sie verhört die 
Kinder, was gerade daheim so gemacht wird. 
n ach recht einsilbigen a ntworten der Kinder 
überwindet sich der o nkel, ihnen ein paar 
Münzen herauszukramen, die er ihnen aber 
nur unter dem Versprechen überlässt, sie 
nicht gegen irgendetwas einzutauschen.

d ie nächsten sind t ante d evora und o nkel 
i tzi, der mit dem Vater der beiden fürchterlich 
zerstritten ist. in der Synagoge gönnt keiner 
dem anderem zum Gebet aufgerufen zu wer-
den, sodass sie sich mit horrenden Summen 
überbieten. d och immerhin bekommen die 
Jungen dort etwas Geld, wenn auch nur we-
nig. d ie nächste Verwandtschaft ist eine kin-
derreiche Familie, in der alles drunter und 
drüber geht. Es herrscht ein derber u mgangs-
ton. d ie Mutter, die meist mit den Kindern al-
lein daheim ist, bedenkt alle mit Flüchen. a ls 
der dazugehörige Vater, o nkel Bejnisch, nach 
Hause kommt, erhalten sie etwas Chanukka-
Geld und hauen dann schnell ab. d ie letzte 
Station ist bei ihrer älteren Schwester, die be-
reits verheiratet ist. ihr Mann jedoch hat eine 
besondere Freude daran, die beiden Jungen 
abwechselnd ans o hr oder an die n ase zu 
schnipsen. a ber Chanukka-Geld gibt er im-
merhin und die Schwester legt noch etwas 
drauf. 
Zurück im elterlichen Haus, geht es darum, 
den zusammengetragenen Schatz zu zählen. 
d och Schalom und Motl werden hier vor ein 
Problem gestellt. d as Geld, das sie von ihrem 
geizigen o nkel Mosche a hron bekommen ha-
ben, können sie nicht mit dem übrigen ver-
rechnen. Sie versuchen die Münzen zunächst 
bei ihrer Mutter und schließlich bei der Kö-
chin gegen Geld, das ihnen bekannt ist, einzu-
tauschen. d och dann müssen sie erkennen, 
weshalb der o nkel ihnen das Versprechen ab-
genommen hatte, so etwas nicht zu tun. d ie 
Münzen sind nämlich überhaupt nichts wert. 
a bgesehen davon, dass sich die Prägung kaum 
noch erkennen lässt vor lauter Patina, muss es 
sich dabei um eine längst ungültige Währung 
handeln. Schalom und Motl sind beschämt, 
dass sie so hereinfallen konnten, und wollen 
dieses Geld nur noch loswerden. So hoffen sie 
auf einen Bettler, dem sie es geben können. 
d ie Bearbeitung von issak d ov Berkowitz 
hält sich im a llgemeinen an den a blauf der 
Geschichte, hat aber, wie erwähnt, weniger 
Stationen. a m Ende jedoch baut er die kleine 
Veränderung ein. d a dieses Stück ja auch für 
kleine Kinder gespielt werden sollte, musste 
natürlich eine eindeutige erzieherische Hal-
tung eingenommen werden. So konnte Berko-
witz sich wohl nicht überwinden, das Ende 
Schalom a leichems in der gleichen Form zu 
übernehmen, denn das könnte ja vermuten 
lassen, dass die Kinder einen Bettler herein-
legen würden, indem sie ihm ihr unbrauchba-
res Geld gaben. d aher beschließen die beiden 
Jungen, in der Bearbeitung von Berkowitz, 
dass sie dem Bettler sogar noch etwas von ih-
rem echten Geld dazugeben werden, wenn er 
das andere nur mitnimmt. 

Marion Eichelsdörfer
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